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Einzelnummer 20 Groſchen, Sonntags 25 Groſchen. 


Die „Lodzer Volkszeitung“ erſcheint täglich früh. | 
4 ‚An den Sonntagen wird die reichhaltige „Illu⸗ 

ſtrlerte Beilage zur Lodzer Volkszeitung“ beigegeben. Abonnements⸗ 
preis: monatlich mit Zuftellung ins Haus und durch die Poft Il. 4.20, 
wöchentlich Zl. 1.05 Ausland: monatlich Zloty 5.—, jährlich Zl. 60.—. 


| Optata pocztowa uiszezona ryczaltem j 


Einzelnummer 20 Groſchen. 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 


Lodz, Petrikauer 109 


Hof, links. 
Tel. 36⸗90. Poſtſcheckkonto 63.508. 
Gefchäftsftunden von 9 Uhr früh bis 7 Uhr abends. 
Sprechſtunden des Schriftleiter täglich von 5 bis 6. 
Privattelephon des Schriftleiters 28.45. 


Anzeigenpreiſe: Die ſlebengeſpaltene Millimeter⸗ 
zeile 10 Groſchen, im Text die oͤreigeſpaltene Milli» 
meterzeile 40 Groſchen. 
25 Prozent Rabatt, 
die Druckzelle 80 Groſchen; falls diesbezügliche Anzeige aufgegeben — 


7 
3. Jahrg. 
Stellengeſuche 50 Prozent, Stellenangebote 
Dereinsnotizen und Ankündigungen im Text für 


gratis. Für das Ausland — 109 Prozent Zuſchlag. 


Be in den Nachbarſtädten zur Entgegennahme von Abonnements und Anzeigen: Alexandrow: Ferdinand Schlichting, Wierzbinſka 16; Bialyſtok: B. Schwalbe, Stoleczna 453 Konſtantynow : 


„W. Modrow, Diuga 70; Ogorlow: Oswald Richter, Neuftodt 5055 Pabianice: Julius Walta, Sienkiewicza 8) Tomaſchow: R 


chard 


Wagner, Bahnſtraße 68; Zdunſka⸗Wola: Berthold Kluttig, 


dlota 435 Zgierz: Eduard Stranz, Rynek Kilinſtiego 13; Zyrardow: Otto Schmidt, Hiellego 20. 


Demokratie und Rechts⸗ 
ö pflege. 


Wir beſitzen in Polen eine moderne, eine 
demokratiſche Verfaſſung und wahrlich, es ließe 
ich gut leben, wenn es an der Ausführung der 


BVeerfaſſung nicht jo ſehr gemangelt hätte. Doch 


eben in der Ausführung der Verfaſſung liegt 
es, daß wir von der Demokratie in Polen ſo 


wenig verſpüren. 


Nun trägt der gegenwärtige Sejm ein an« 
deres Antlitz, als der geſetzgebende, der die Ver- 
faſſung beſchloſſen hatte. 

War der geſetzgebende Sejm aus einer Zeit 
des Kampfes um die Unabhängigkeit des Lan- 

es hervorgegangen, eines Kampfes, der vor- 
nehmlich von den demokratiſchen Teilen des 
polniſchen Volkes getragen wurde, und hat die⸗ 
ſer Kampf um die Wiederherſtellung der Un- 
abhängigkeit, wie alle großen Kämpfe um 
wahrhaft nationale Freiheit, einen tiefen Ide⸗ 
alismus hervorgerufen, große Schichten des pol- 
niſchen Volkes mit edlen Gedanken erfüllt, mit 
en edlen Empfindungen für Freiheit und Ge- 
rechtigkeit, ſo iſt der gegenwärtige Sejm in einer 
tmoſphäre der nationaliſtiſchen Verhetzung und 
Verblendung, in einer Zeit der rückſichtsloſen 
Jagd nach Gold und Macht entſtanden. 

Es iſt nur eine Folge dieſer für Polen un⸗ 
glücklichen Wahlen, wenn ſämtliche Geſetze, 
welche dieſer Sejm erlaſſen hat, ſo wenig im 
Einklang ſtehen zum Geiſte der Verfaſſung, ſo 
wenig mit ihr harmonieren. 

Die Rechtspflege unſeres Staates harrt ſeit 
Jahren einer Demokratiſierung. Wir haben in 

en verſchiedenen Gebietsteilen des Landes nicht 
allein das alte Perſonal der autokratiſch⸗kapita⸗ 
liſtiſchen Regierungen übernommen, ſondern auch 
die Geſetze, oft durchweg mit all ihrer Rück⸗ 
ſichtsloſigteit, Verknöcherung und Unzuläng⸗ 
lichkeit. 

„Gewiß, wir beſitzen eine Kommiſſion des 
letzigen Sejms, die einen neuen Kodex ſchaffen 
ſoll, doch arbeitet dieſe Kommiſſion in der Gang- 
art der Schnecke und, wie zu befürchten iſt, nicht 
im Geiſte unſerer demokratiſchen Verfaſſung. Da 
jedoch die Verhältniſſe in unſerer Rechtspflege 
oft geradezu unhaltbar geworden ſind, verſucht 
man Teilverbeſſerungen durch eine andere Kom— 
en die ſogenannte Rechtskommiſſion zu 

affen. 

Dieſe letztere Kommiſſion befaßt ſich gegen⸗ 


wärtig mit der Einführung von Geſchwore⸗ 


nengerichten auf den ehemals ruſſiſchen 
nd ſdeutſchen Teilgebieten. Doch bevor noch 
dieſe Kommiſſion irgendwelche Arbeiten geleiſtet 
hat, läuft die Reaktion Sturm gegen die Ein⸗ 
übrung von Geſchworenengerichten und ſomit 
gegen die geringen Demokratiſierungsverſuche 
auch des jetzigen Sejm. 

Da aber die Demokratiſierung der Rechts- 
pflege für die Minderheiten im Lande, für die 
werktätige Bevölkerung, wie für alle freiheitlich 
Geſinnten ein Poſtulat von größter Wichtigkeit 
iſt, fo ſoll an dieſer Stelle kurz dargelegt wer- 


den aus welchen Gründen die Reaktion die De⸗ 
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Ein ſenſationeller Sanierungsplan. 


Verpachtung der Eiſenbahn des Salz⸗ und Tabakmonopols an ausländiſche 
Kapitaliſtengruppen? 


(Von unſrem Warſchauer Korreſpondenten.) 


Der Warſchauer „Nasz Przeglad” brachte die 
Nachricht, daß Miniſterpräſident Grabſki dem Sejmmar- 
Shall Rataj ein neues Sanierungsprogramm vorgelegt 
und gefordert habe, daß der Marſchall die Führer der 
einzelnen Parteien zuſammenrufen möchte, um mit 
ihnen gemeinfam das Programm zu beſprechen. Mar⸗ 
Shall Rataj lehnte jedoch diefes Erſuchen mit dem Hin- 
weis ab, daß diefes Sanierungsprogramm die Unter- 
ſtützung auch nicht einer Partei finden werde. 

Aus Gerüchten, die in den Wandelgängen des 
Seſm verbreitet werden, ſieht das Grabſkiſche Sanie- 
rungsprogramm die Verpachtung des Salz⸗ und Tabak⸗ 
monopols an ausländiſche Kapitaliſtengruppen (Holländer 
und Engländer) vor. Auf Grund eines Geſprächs, das 
Eiſenbahnminiſter Tyszka mit dem Warſchauer ameri⸗ 
kaniſchen Geſanoͤten Stotſon in Sachen einer Beteili⸗ 
gung amerikaniſchen Kapitals am Ausbau und der 
Exploitierung der Eiſenbahn hatte, wird angenommen, 
daß Grabſki wahrſcheinlich in feinem Sanierungspro⸗ 
gramm auch eine eventuelle Verpachtung der Eiſenbahn 
an amerikaniſche Kapitaliſten in Betracht gezogen habe. 
Was die Bank polſki anbe lange, fo ſcheinen ſich die Gerüchte 
zu beſtätigen, daß die Ausgabe einer zweiten Emiſſion 
von Aktien geplant fei, die in England deponiert 
werden ſollen. 

Im Zuſammenhang mit diefem Sanierungsplan 
bereite die Regierung eine Reihe von Geſetzen vor, 


die oͤemnächſt dem Seſm eingereicht werden ſollen. 


Zu diefen Ausführungen des Warſchauer Blattes 


erfährt Ihr Korrefpondent, daß obwohl diefe Nachrichten 
vom politiſchen Berichterſtatter des „Nasz Przeglad“ 
ſtammen, ihnen in politiſchen Kreiſen wenig Beachtung 
geſchenkt wurde. die Ausführungen wurden jedoch 
eine große Senſation, als das Finanzminiſterium 
ein Dementi veröffentlichte, in dem nur darauf hinge⸗ 
wieſen wird, daß von einer Beteiligung fremden Kapi⸗ 
tals an der Bank Polſki keine Rede fein könne. Den 
Kachrichten über eine mögliche Verpachtung des Salz⸗ 
und Tabakmonopols ſowie über eine Beteiligung der 
Amerikaner an der Ausbeutung der Eiſenbahn wird in 
dem Dementi keine Erwähnung getan. Und das ift das 
Senſationelle. 


In Geſprächen mit Sejmabgeordneten konnte ich 
feftftellen, daß alle Parteien durch diefes fenfationelle 
Sanierungsprogramm überrafht wurden. Sollte Grab⸗ 
fti mit ſolch weitgehenden Projekten an den Sejm 
herantreten, fo ift damit zu rechnen, daß fie der Sejm 
faft durchweg ablehnt, obwohl ſich unſere Herren 
Abgeoroͤneten von der Regierungsmehrheit in diefen . 
ſchweren Tagen mit Gedanken angefreundet haben, die 
auszuſprechen vor noch nicht allzu langer Zeit als Ver⸗ 
ſchacherung an das Ausland, als Staatsverrat und 
weiß Gott nicht als was noch alles bezeichnet worden 
wären. : 


mokratiſierung der Rechtspflege verhindern will 
und warum es eben unſere Aufgabe iſt, für 
die Demokratiſierung einzuſtehen. 

Die nationaliſtiſch⸗kapitaliſtiſche Mehrheit 
von heute, hat die Rechtspflege im Lande ab⸗ 
ſorbiert. Sie konnte es tun, indem ſie die alten 
Geſetze bis heute beſtehen ließ, die ihr weitaus 
beſſer zuſagen als neu zu ſchaffende Geſetze im 
Geiſte der polniſchen Verfaſſung. Sie konnte 
mit dem Richterſtand von heute zufrieden ſein, 
der wohl auf dem Beet einer fremden Reaktion 
gewachſen iſt, immerhin reaktionär fühlt und 
denkt und nur ein anderes nationaliſtiſches 
Mäntelchen umzuhängen brauchte, um der neuen 
Herrſcherklaſſe die gleichen Dienſte zu leiſten, 
wie ſie ſie der alten ruſſiſchen und preußiſchen 
Reaktion geleiſtet haben. Die in den letzten 
Jahren neu hinzugekommenen Richter ſind nicht 
durch das Volk in ihre hohe Stellung geſandt 
worden, ſondern ſie wurden hinzukooptiert, und 
es iſt klar, daß die jetzigen Machthaber dafür 
geſorgt haben, daß dieſe neuen Richter Kinder 
ihres Geiſtes ſind, wenn man hier von Geiſt 
ſprechen darf. Nur jo kann man die oft rigo- 
roſen Urteile unſerer Gerichte verſtehen, wenn es 
gegen freiheitlich Geſinnte Urteil zu ſprechen hat. 

Wir bilden uns nicht ein, daß durch eine 
Demokratiſierung des Kodexes allein, eine Ge⸗ 
rechtigkeit, wie ſie erſtrebt werden muß, geſchaffen 
werden kann. Das Geſetz iſt nur die Grundlage, 
welche dem Richter zu dienen hat; die Erfaſſung 
und Anwendung des Geſetzes hängt von der indi⸗ 


viduellen Geiſteseinſtellung des Richters in 
hohem Maße ſelbſt ab. Und weil wir vom 
Menſchen nicht das Uebermenſchliche, oder wie 
man oft ſagt, die volle Objektivität verlangen, 
oder richtiger nicht erwarten kann, ſo verlangen die 
freiheitlich Geſinnten in allen Staaten die Wähl⸗ 
barkeit des Richters. Und ſo verlangen wir 
auch die Wählbarkeit des Richters durch das Volk, 
und zwar der Richter durchweg, und auch des 
öffentlichen Anklägers, des Staatsanwalts. 

Man pflegt gegen die Wählbarkeit der 
Richter einzuwenden, daß ſie ja dann in Ab⸗ 
hängigkeit von der Wählerſchaft bleiben und 
ſomit die Freiheit des Urteils, des Urteilens 
einbüßen. Mit nichten. Der Richter wird nur 
einmal gewählt, auf Lebenszeit, und bleibt ſomit 
für ſein ganzes Leben unabhängig. So iſt es 
in der Schweiz, in der Neuen Welt und in 
anderen Ländern, wo die Wählbarkeit der Rich⸗ 
ter beſteht. 

Gewiß, die Wählbarkeit der Richter bietet 
noch lange keine Garantie für eine Rechtſprechung 
im freiheitlichen liberalen Sinne. Doch eine ſolche 
Garantie kann nicht gegeben werden. Die Demo⸗ 
kratie iſt nicht die Freiheit ſelbſt, ſie iſt Freizügig⸗ 
keit, ſie bedeutet nichts anderes als die Möglichkeit 
zur Freiheit. 
tet nicht Gerechtigkeit in abſolutem Sinne, wie es 
übrigens eine ſolche nicht geben kann, ſie bedeutet 
die Möglichkeit einer Gerechtigkeit. Die Stimme 
des Richters wird zur Stimme des Volkes und 
nicht allein der herrſchenden Klaſſe. 


Die Wählbarkeit der Richter bede 


Doch handelt es fich hier noch nicht um das 
Laiengericht, über welches wir zu ſprechen haben. 
Der zu wählende Richter muß ſeine juriſtiſche Qua⸗ 
lifikation beſitzen, und ſomit glauben wir alle Ein⸗ 
wendungen gegen die Wählbarkeit der Richter 
widerlegt zu haben. ’ 

Die heutige Mehrheit im Sejm, oder klarer 
geſprochen, die Parteien die, dieſe Mehrheit bilden, 
ſind von der Schaffung von Laiengerichten nicht 
ſehr erbaut. Sie vergeſſen oder wollen gerne ver— 
geſſen, daß das Laiengericht nicht etwas neues iſt, 
daß alle Völker ihr Volksgerichte hatten und ſomit 
die Volksgerechtigkeit. Erſt als die Völker in 
Klaſſen zerſielen, in Herrſchende und Geknechtete, 
in Beſitzende und Beſitzloſe, und mit dieſer Ord⸗ 
nung der Dinge, die Rechtſprechung immer kom⸗ 
plizierter, immer mehr zur Waffe der Herrſchenden 
wurde, verſchwand das Laiengericht und an ſeine 
Stelle trat das Gericht, wie wir es bis heute 
haben. 

Das Laiengeriht (auch Schöffengericht ge— 
nannt), erſcheint der Reaktion unzuverläſſig, weil der 
Laie, der ſelbſt im Leben ſteht, der ſelbſt den Kampf 
um ſein täglich Brot und ſein irdiſches Wohl zu 
führen hat, nicht ſo willfährig den Anmaßungen 
der Reaktion folgen wird, wie der Richter-Beamte, 
der ſein Emporkommen nur durch Befolgen der 
Intentionen ſeiner Vorgeſetzten ſichern kann. 

Und ſo kommt es, daß überall der Kampf der 
Reaktion gegen die Laiengerichte geführt wird, und 
überall das Volk die Laiengerichte verlangt. 

Die Gegner der Laiengerichte wenden ein, daß 
der Laie keineswegs in der Lage iſt, ſich im heuti⸗ 
gen verwickelten Kodex zurechtzufinden, doch darf 
man einen ſolchen Einwand ruhig als Gimpelfängerei 
betrachten. Jedes Laiengericht hat einen juriſtiſch 
gebildeten Vorſitzenden, der die juriſtiſche Seite der 
Gerichtsberatungen zu wahren hat. Die Teilnahme 
der Laien hat aber überall, wo Laiengerichte ein: 
geführt ſind, das Vertrauen der Bevölkerung zur 
Rechtspflege gehoben und hat überall dazu beige- 
tragen, das Gericht volkstümlicher zu machen. 

Der Kampf der Reaktion gegen Geſchworenen— 
gerichte, gegen Laiengerichte, gegen Wählbarkeit der 
Richter, kurzum gegen jeden Demokratiſterungsver⸗ 
ſuch der Gerichtsbarkeit, entſpringt der Angſt vor 
dem Volke, vor dem Volksgericht. 

Wir aber vertrauen dem guten Stern des 
Volkes, der Entwickelung, und geben gerne das 
Schickſal des Volkes in ſeine eigene Hand. Wir 
verlangen die Demokratiſierung der Rechtspflege in 
der feſten Zuverſicht, daß ſie zur Verfeinerung, zur 
Höherentwickelung der Rechtsbegriffe und zur Ab⸗ 
ſchaffung der Klaſſenjuſtiz führen wird. 


Imkow. 


* 9 0 
Tſchitſcherin abgereiſt. 

Geſtern vormittag begab ſich Tſchitſcherin 
in Begleitung des ſſowjetruſſiſchen Geſandten 
Woikow ſowie des Chefs des politiſchen Proto⸗ 
kolls Przezdziecki in einem Sonderzuge nach 
Spala, um dem Staatspräſindenten Wojciechow⸗ 
ti einen Beſuch abzuſtatten. Gegen 2 Uhr 
nachmittags war Tſchitſcherin bereits wieder 
zurück. Einige Zeit darauf begab er ſich nach 
dem Präſidium des Miniſterrats, wo er von 
Grabjfi mit einem Frühſtück empfangen wurde. 
Gegen 6 Uhr abends machte Miniſterpräſident 
Grabſti in der ruſſiſchen Geſandtſchaft eine Ge⸗ 
genviſite. Darauf ſand eine Konferenz zwiſchen 
Tſchitſcherin und Skrzynſki ſtatt. Um 10 Uhr 
abends verließ Tſchitſcherin Warſchau, um ſich 
nach Berlin zu begeben. 

Geſandter Wojkow begleitete Tſchitſcherin 
nach Lodz, wo der Zug auf der Station länger 
als gewöhnlich hielt. Von Lodz begab ſich 
Wojkow wieder nach Warſchau zurück. 
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Die polniſche Preſſe über Tſchitſcherin. 


Die vorgeſtrigen Erklärungen, die Tſchitſcherin den 
Vertretern der Preſſe gemacht hat, wurden von der ge⸗ 
ſamten Warſchauer Preſſe lebhaft kommentiert. Be⸗ 
ſonders hervorgehoben wird die ſtarke Betonung einer 
ſiowjetruſſiſch⸗polniſchen Verſtändigung. Während ein 
Teil der Preſſe mit Genugtuung feſtſtellt, daß Tſchitſcherin 
mit ſolch großer Wärme für eine Reinigung der feind⸗ 
ſelichen Atmoſphäre eingetreten iſt, kann der andere Teil 
nur ſchwer die Enttäuſchung verbergen, daß Tſchitſcherin 
ſeinen Warſchauer Beſuch nur dazu benützt, um Polen 
gegen Deutſchland und England auszuſpielen. 


od ze y Dolle gelang 
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Um den Rheinpakt. 


Entgegenkommen Frankreichs? — Die Frage der deutſchen Kriegsſchuld. 


(Von unſerem Berliner Korreſpondenten.) 


Der Pariſer deutſche Botſchaſter von Hoeſch wurde 
von Außenminister Briand empfangen, der mit ihm ei⸗ 
nige ergänzende Fragen zur deutſchen Antwort beſprach. 
Wie verlautet, waren der ſranzöſiſche Garantiepakt, die 
deutſchen Schiedsgerichtsvertrüge mit Polen und der 
Tſchechei ſowie die Räumung der Kölner Zone Gegen⸗ 
ſtand der Beratungen. Die franzöſiſche Regierung 
nimmt an, daß die deutſche Regierung die letztere Frage 
ſowie die der Kriegsſchuld unter dem Druck der Deutſch⸗ 


nationalen auf der bevorſtehenden Begegnung der Mi⸗ 


niſter zur Sprache bringen wird. 

Die Stellungnahme der franzöſiſchen Regierung zu 
den beiden Problemen wird heute wie folgt angege⸗ 
ben: 1. Was die Kriegsſchuldfrage anbelangt, ſo wird 
ſeſtgeſtellt, daß gemäß einer zwiſchen den Alliierten ge⸗ 
troſſenen ſtillſchweigenden Vereinbarung Deutſch⸗ 
land von der erneuten Ablegung eines Kriegsſchuld⸗ 
bekenntniſſes bei der Aufnahme in den Völkerbund 
entbunden wird. Im übrigen weiſt man darauf 
hin, daß die Kriegsſchuld Deutſchlands durch den Ar⸗ 
tikel 231 des Verſailler Vertrages ausdrücklich ſeſtgelegt 
iſt und „daß keine Macht der Welt in der Lage ſein 
würde, dieſen Paragraphen aus der Welt zu ſchaſſen“. 
Hinſichtlich der Räumung der Kölner Zone wird erneut 
betont, daß dieſe Frage und die der Unterzeichnung ei⸗ 
nes Rheinpaktes nach ihrer Auffaſſung, die auch Deutſch⸗ 
land bisher immer vertrat, zwei voneinander getrennte 


Probleme ſind. Die Räumung des Kölner Gebietes 
könne gelegentlich der Unterzeichnung des Sicherheits⸗ 


paktes nur dann erfolgen, wenn Deutſchland die Abe 


rüſtungsklauſeln erfüllt hat. 
Es ſcheint allerdings, daß ſich Frankreich die 


Zugeſtändniſſe in der Räumung des Kölner Ges 
bietes durch Deutſchlands Entgegenkommen bei den 


Schiedsgerichtsverträgen mit den Oſtſtaaten ablaufen 
laſſen will. 


Von Hoeſch hat gleich nach Beendigung der Kon⸗ 


ferenz an das Answärtige Amt ein Telegramm gejandt, 
daß zur Folge hatte, daß ſoſort eine außerordentliche 
Sitzung des Kabinettsrats einberufen wurde. Wie ver: 
lautet, ſollen von Hoeſch neue Inſtruktionen in der 
Kriegsſchuldfrage und in der Frage der Räumung der 
Kölner Zone zugeſtellt werden. 

Die Deutſchnationalen ſcheinen mit den Beratun⸗ 
gen zwiſchen Hoeſch und Briand nicht zufrieden zu ſein, 
denn fie reiten erneut heftige Attacken gegen Streſemann⸗ 
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Boincare Hat Bedenken. 


„Daily Mail“ meldet aus Paris, daß der frühere 
Miniſterpräſident Poincare geſtern von Painleve em⸗ 


pfangen worden iſt. Poincare habe die ernften Ber 


denken der Rechtsparteien des Senates gegen eine mi⸗ 
litäriſche Preisgabe der Rheingrenze geltend gemacht. 
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Bei dieſer Gelegenheit möchten wir nicht uner⸗ 
wöhnt laſſen, daß Sauerwein im Pariſer „Matin“ der 
Anſicht Ausdruck gibt, daß der ganze Verſuch einer 
Annäherung zwiſchen Polen und Rußland ein geſchickter 
Schachzug Ttchitſcherins ſei. Sauerwein meint das 
Warſchau nur das Vorſpiel für die politiſchen Manöver 
Re die Tſchitſcherin in Berlin zu demonſtrieren 
gedenke. 


Was jagt RKadeb? 


Die geſtrige „Iswieſtia“ bringt einen Artikel aus 
der Feder Radeks in dem geſagt iſt: „Die Hoffnung 
Polens auf die Entente iſt trügeriſch geworden, haupt⸗ 
ſächlich deswegen, weil die Entente ſelbſt auseinander⸗ 
fällt. Angeſichts deſſen hat Rußland ſeine Politt ge⸗ 
genüber Polen gründlich geändert. Die ruſſiſche 
Diplomatie hat keinen Grund, Polens Stellung zu 
ſchwächen. Heute gibt es keine Hinderniſſe mehr für 
den Abſchluß eines Freundſchaftsbündniſſes mit Polen.“ 


Nieder mit der 
jetzigen Geſellſchaftsordnung! 


(Von unſerem Verichterſtatter.) 


In Thorn fand geſtern ein Monarchiſtenkongreß 
ſtatt. Referate hielten General Raczewſki und Fürſt 
Drucki⸗Lubecki. Zum Präſes wurde der Gutsbeſitzer 
Kamierowſki gewählt. Die Verſammlungsteilnehmer 
faßten eine Entſchließung, in der ſie die Abänderung 
der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung und die Auf⸗ 
richtung einer erblichen Monarchie fordern. 

Für Neugierige ſei mitgeteilt, daß die Polizei 
keinen der wohlbeſtallteten Umſtürzler eingeſteckt hat. 


Ein Finanzberater für Polen. 
(Von unſerem Warſchauer Berichterſtatter). 


Die Warſchauer Preſſe beſchäftigt ſich lebhaft mit 
der Frage der Möglichkeit einer fremden Finanzkontrolle. 
Einige Blätter wollen ſogar wiſſen, daß der engliſche 
Finanzſachverſtänoͤige William Goode, der bei der 
Reorganifation der wirtſchaftlichen und finanziellen 
Verhältniſſe Oeſterreichs und Ungarns eine große Rolle 
ſpielte, von der polniſchen Regierung als Berater bei 
der Durchführung des Wirtſchafts⸗ und Finanzplanes in 
Polen eingeladen wird. x 


Der Wirtſchaftsrat. 


Auf Grund einer Verordnung ſoll der Wirtſchafts⸗ 
rat demnächſt einberufen werden. 


(Von unſerem Warſchauer Korreſpondenten.) 


Die Konſtitution ſieht die Bildung von verſchie⸗ 
denen Kammern, wie Arbeitskammer, Induftriefammer, 
landwirtfchaftlihe Kammer uſw. vor, die in einen all⸗ 
gemeinen Wirtſchaftsrat zuſammengeſchloſſen ſind. Da 
man aber zur Bildung diefer Kammern noch nicht ge⸗ 
ſchritten iſt, hat die Regierung kurz vor Beginn der 
Ferien ein Geſetz über die proviſoriſche Biloͤung eines 
Wirtfhaftsrates ansgearbeitet. der Seſm ging in die 
Ferien, ohne bisher Gelegenheit zu haben, zu diefem 
Geſetzentwurf Stellung zu nehmen. Inzwiſchen aber 
iſt die Wirtſchaſtskriſe eingetreten und die Bildung 
eines Wirtfhaftsrates iſt notwendig geworden. 

Grabſki, der jetzt nicht allein die Verantwortung 
für die Entwicklung der Dinge in Polen tragen möchte, 
hat auf Grund einer Veroroͤnung die Bildung eines 
Wirtſchaftsrates in die Wege geleitet. Der von der 
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Regierung vorgeſchlagene Wirtſchaftsrat iſt gewiſſer⸗ 
maßen als ein Beirat für die Regierung gedacht und 


ſoll aus 90 Mitgliedern,? Vertretern der Wirtſchaſt, | 


fowie aus 10 von der Regierung ernannten Mitgliedern 
beftehen. Im ganzen wird alfo der Wietſchaftsrat 100 
Mitglieder zählen. 


Durch den Wirtſchaftsrat, wie er im Gefegentwurf 


vorgeſehen iſt, ſowie durch den Wirtfchaftsrat, der jetzt 
von der Regierung vorgeſchlagen wird, werden die 
Arbeiter fowie Fingeftelltenkreife ſtark benachteiligt. 


Tagung der 
Interparlamentariſchen Anion. 


In Neuyorb iſt die polgiſche Delegation ein- 
getroffen, die an der Tagung der Union 
teilnimmt. Die Delegation wurde vom General- 
bonſul Gruszba empfangen. Als Dertreter der 
deutſchen Parlamentarier nimmt Sejmabgeordnefer 
Graebe teil. 


Parteitag der engliſchen 
Arbeitspartei. 


Der linke Flügel der Labour Party ſtellte 
einen Antrag, in dem die Fuſammenarbeit mit den 
Kommuniſten gefordert wird. Arthur Henderſon 
wandte ſich in einer längeren Rede gegen die Eröff- 
nung einer Disbuſſion über dieſen Antrag. In der 
Abſtimmung wurde der Antrag mit großer Stim- 
menmehrheit abgelehnt. 


Der Moſſulkonflikt. 


Die Türkei über die Möglichkeit eines engliſch⸗ 
türkiſchen Krieges. 


In der Türkei wird mit großer Spannung die 
Stellungnahme der europälſchen Mächte zum Moſſul⸗ 
konflikt verfolgt. Die Stellung Englands wird als ſehr 
delikat bezeichnet. 
quellen von Moſſul handeln, fo könnte England — 
das iſt die allgemeine Ueberzeugung — auf ihre Beſitz⸗ 
ergreifung vorläufig verzichten. Es handelt ſich jedoch 
für England um die Sicherung des Landweges 
nach Indien und auf die kann es unter gar keinen 
Umftänden verzichten. So kommt man zu der Anſicht, 
daß Baldwin angeſichts diefes Sachverhalts tatſächlich 
einen engliſch⸗türkiſchen Krieg in den Kreis der Mög⸗ 
lichkeit ziehe. Doch hofft man, daß die zunehmende 
Revolutionierung der Arbeiterſchaft Englands die Füh⸗ 
rung eines Krieges unmöglich machen werde. 

Auf die Möglichkeit, daß die engliſche Arbeiter⸗ 
ſchaft ſich ganz energiſch einem engliſch⸗kürkiſchen Kriege 
widerfegen würde, ſcheint die Angoraregierung zu ſpe⸗ 
Eulieren. Dadurch läßt ſich auch ihre unverſöhnliche 
Haltung erklären. \ 

Englifhe Blätter melden erneut Alarmnachrichten 
aus der Türkei. Danach ſollen bereits gegen 60 000 
Mann an der Jrakgrenze zuſammengezogen worden fein. 
Aus Konſtantinopel wird auch gemeldet, daß die türki⸗ 
Shen Behörden den Ausländern verboten haben, nach 
Anatolien zu reifen. 


Ein Marineftandal in Amerika 
Gegen den Staatsſebretär der Marine Willbou 


werden von der Preſſe wegen des Anter⸗ 
gangs des Unterſeeboots 851 die heftigſten Angriffe 
gerichtet. Willbou wird Unfähigkeit vorgeworfen, 


denn ſeit der Uebernahme des Staatsſebretariats 
durch ihn ſind nicht weniger als 12 Schiffe geſunben. 


Würde es ſich bloß um die Erdöl⸗ 


1 
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Lokales. 


Verwaltungsſitzung der Krankenkaſſe. 


Die geſtrige Sitzung der Verwaltung der Kran⸗ 
kenkaſſe leitete Stv. Kaluzynſki. 

8 Der Vorſitzende teilte mit, daß er am Sonntag 
in Warſchau am Kongreß der Apothekergehilfen teil⸗ 
genommen habe, zu dem die Lodzer Kaſſe eingeladen 
war. Das Thema des Kongreſſes war die Lodzer 
Krankenkaſſe und die Behandlung der Apotheker durch 
die Verwaltung derſelben. Am Vortage wurde gegen 
die Kaſſe Stimmung gemacht, als jedoch Stv. Kaluzynſki 


erſchien und Erläuterungen gab, wurden die der Kaſſe 


gemachten Vorwürfe revidiert. Der Kongreß nahm eine 
Entſchließung an, die ſich für die territorialen Kaſſen 
ne der vorhandenen Novelle zum Geſetz aus⸗ 
Iprach. 

Nach der Erledigung einer Reihe von Perſonal⸗ 
und Wirtſchaftsfragen wurde beſchloſſen, ſowohl den 
stillenden Müttern, wie auch denen, die nicht ſelbſt ſtillen, 
im Laufe von 12 Wochen nach der Geburt eine Beihilfe 
von einem Liter Milch täglich bezw. den Gegenwert 


auszufolgen. 


Die Sitzung wurde um 10.30 Uhr geſchloſſen. 
Die Forderungen der Arbeitsinvaliden. 
Der Verbnd der Fabrikinvaliden hat auf ſeiner letzten 

erſammlung eine Reihe von Beſchlüſſen gefaßt, welche 
am geſtrigen Tag an ſämtliche Abgeordnetenklubs ge⸗ 


ſchickt wurden. Die Reſolutionen umfaſſen u. a. folgende 


orderungen: Die Arbeitsinvaliden verlangen vom 
Sejm eine Aenderung der Verordnung vom 1. Juli 1924 
betreffend Unterſtützung bei Unfallverſicherungen, welche 


eine Rente in voller Höhe vorſehen ſoll; ferner ſoll die 


Rente für Witwen anſtatt der bisherigen 20 nunmehr 
‚50 Prozent betragen. Weiter ſoll ein Geſetz über Un⸗ 
glücksfälle geſchaffen werden. Auch wird die Zuer⸗ 
kennung die den Kriegsinvaliden zuſtehenden Privilegien 
ſowie die Gleichſtellung in Konzeſſionsfragen verlangt. 
In Anglücksfällen, bei denen dem Unternehmen die 
Schuld nachgewieſen wird, ſoll die lebenslängliche Be⸗ 
chäftigung des Verunglückten in dieſem Unternehmen 
geſichert werden. (p) 
Vom Komitee zum Ausbau der Stadt. In 
der am 28. ds. Mts. Stattgefundeuen Sitzung des 
Komitees zum Ausbau der Stadt wurden neun weiteren 
Dausbeſitzern Kredite in der Geſamthöhe von 555 556 
Zloty gewährt. Hoffentlich bleibt es nicht, wie bisher, 
ei den bloßen Zuerkennungen, denn bis jetzt hat noch 
lein Hausbeſitzer auch nur einen Groſchen geſehen. (p) 
Offiziere und Soldaten, die der Reſerve 
angehören, ſind auf Grund des Geſetzes vom 23. Mai 
1924 verpflichtet, im Laufe von 8 Tagen ihre Adreſſen 
in der Abteilung für Militärangelegenheiten beim Ma⸗ 
giſtrat, Plac Wolnosci 1, anzugeben, u. zw. müſſen 
Aejenigen ihre Adreſſen angeben, die nach Lodz verzogen 
oder in Lodz die Wohnung gewechſelt, oder aber aus 
em Heeresdienſt entlaſſen wurden. Einwohner der 
Stadt Lodz, die ſich auf Reiſen begeben, die länger als 
14 Tage dauern, müſſen die Termine ihrer Abreiſe und 
Rückkehr angeben. Durchreiſende, die ſich länger als 
d Tage in Lodz aufhalten, müſſen ebenfalls ihre 
Adreſſe angeben. Die Meldungen müſſen perſönlich 


gemacht werden, u. zw. in den Stunden von 8 bis 15 


und Sonnabend von 8 bis 3½ wobei das Militär⸗ 
büchlein vorzulegen iſt. 

„ Für beurlaubte Soldaten. Um Mißverſtänd⸗ 
allen, die entſtehen können, wenn ein Soldat während 
der Urlaubszeit erkrankt, vorzubeugen, gibt die Militär⸗ 
1 ehörde folgendes bekannt: Im Erkrankungsfalle iſt der 
Militärarzt ſowie die Stadtkommandantur zu benachrich⸗ 
ligen. Wenn die Krankheit einen Transport des Kran⸗ 
ken in ein Militärhoſpital nicht geſtattet, ſo darf er ſich 
zuhauſe behandeln laſſen, doch werden die Aerztekoſten 
nur dann zurückerſtattet, wenn an dem betreffenden Ort 
weder ein Militärarzt noch ein Hoſpital e iſt. 


Der Jahrgang 1905 hat ſich im Magiſtrat 
zu regiſtrieren. Das Regierungskommiſſariat in Lodz 
gibt bekannt, daß der Jahrgang 1905 ſich zwecks Negi⸗ 
rierung nicht im Kommiſſariat, ſondern im Magiſtrat 
zu melden hat. (P) 

N Die Verkehrsabteilung, welcher der Neferent 
5 Regierungskommiſſariats, Nein, vorſteht, wurde nach 
ber Tramwajowa 13 übertragen. b 

Wiederaufnahme des Straßenbahnverkehrs 
BD Nachdem die Kanaliſations⸗ 
arbeiten in der Andrzejaſtraße beendet worden ſind, 
Aben am geſtrigen Tage die Straßenbahnwagen der 
mien 9 und 5 in dieſer Straße den Verkehr wieder 
aufgenommen. p) 

Dieb und Deſerteur. Das Militärgericht ver⸗ 


urteilte den Deſerteur Klemens Frankowſti zu anderthalb 


Fahren Gefängnis ſowie zur Degradierung. Frankowſfki, 
ii den Polizeibehörden als notoriſcher Dieb bekannt 
itt, hat ſeine verbrecheriſche Tätigkeit auch im Heere aus⸗ 
eübt, was zu feiner Verhaftung geführt hat. (b) 


* Selbstmord. Eine Anzahl Kanaliſationsarbeiter 


daten gegen den Aufſeher Jochimowicz wegen einiger 
Itteitigkeiten Rache. Vorgeſtern begann der Arbeiter 
Lt Stempniak, 23 Jahre alt, mit Jochimowicz eine 


Schlägerei, wobei S. dem Auffeher eine Jacke ſtahl und 


en Dunfel der Nacht entkam. Geſtern früh. wurde an 
3 Baum die Leiche des Stempniak gefunden, der 
anſcheinend aus Gewiſſensbiſſen über den Diebſtahl, 


as Leben genommen hat. Die Polizei hat in dieſer 


5 Angelegenheit eine Unterſuchung eingeleitet. (p) 
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Zum Monatserſten. 


Abonnementseinladung auf die 
„Lodzer Volkszeitung“. 


2 Dor einem Monat haben wir in der wirf- 
ſchaftlich denkbar ungünſtigſten Seit die „Lodzer 
Volkszeitung“ täglich erſcheinen laſſen. Wir 
rechneten dabei auf die Anterſtützung unſerer 
Freunde. Die zweijährige Exiſtenz unſerer 
Seitung, während welcher Seit wir uns davon 
überzeugen konnten, daß unſere deutſchen DVolks- 
genoſſen treu zu uns ſtehen, gab uns ein Recht 
darauf. 

Anſere Annahme hat zugetroffen. Anſer 
Appell, die eigene Tageszeitung, die 
ſich das werbtätige deutſche Dolb ſelbſt ge- 
ſchaffen hat, durch weitgehende Unterſtützung 
auszubauen, verhallte nicht ungehört. Alle un- 
jeren Freunde blieben uns freu und neue gejell- 
ten ſich hinzu. Heute, zum Monatserſten, haben 
wir eine Anzahl Neuanmeldungen, ſo daß wir 
uns entſchloſſen haben, trotz der Mehrausgaben 
für Nachtarbeit und der boſtſpieligen Bericht 
erſtattung den bisherigen Abonnementspreis 
für Obtober beizubehalten. Dadurch iſt 


die „Lodzer Volkszeitung“ die billigſte 
deutſche Tageszeitung am Orte. 


Durch die Anſtellung einer Reihe von 
weer dente find wir in die Lage gelom- 
men, das 


beſtunterrichtete Organ 


zu ſein. Die Artibel hochſtehender Politiber 
des In- und Auslandes in den Spalten un- 
ſerer Seitung machen das Blatt zu dem maß- 
N gebenden Organ der deutſchen Bevölkerung, 
* 
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Ein Mord vor 8 Jahren ſoll jetzt Sühne finden. 


In den nächſten Tagen findet im hieſigen Bezirks⸗ 
gericht ein Prozeß gegen eine gewiſſe Emma Dreger ſtatt, 
die vor 8 Jahren ihren Vater ermordet hat. Die Ge⸗ 
ſchichte des Mordes iſt wie folgt. Im Dorfe Slawin, 
Kreis Lodz, wohnte die Familie Anton Dreger. Dreger, 
der ein notoriſcher Säufer war, kehrte ſehr oft betrunken 
nach Hauſe zurück. Gewöhnlich ſpielten ſich dann ſehr 
häßliche Szenen ab. Dreger malträtierte ſeine Frau auf 
Schritt und Tritt. Das Ende ſolcher Szenen war, daß 
Dreger ſeine Frau prügelte. Seine 21 jährige Tochter, 
die ſehr an ihrer Mutter hing, konnte dieſen Prügeleien 
nicht zuſehen und warf ſich zwiſchen die Eltern, den 
Vater beſchwörend, von der Mutter abzulaſſen. Doch 
dieſer kümmerte ſich nicht um das Flehen der Tochter 
und ſtieß ſie beiſeite. Wollte ſie aber dennoch ihren 
Vater am Schlagen hindern, dann bekam auch ſie 
jämmerliche Prügel. An einem Apriltage kam Dreger 
betrunken vom Markte und befahl ſeiner Frau, ihm aus 
dem Dorfladen noch eine Flaſche Schnaps zu holen. Als 
dieſe ſich weigerte, ſtürzte ſich Dreger auf ſie und wollte 
ihr einen Schlag mit einer eiſernen Stange verſetzen. 
Die Tochter warf ſich dazwiſchen. Er ſtieß ſie von ſich. 
Doch ſie warf ſich wieder zwiſchen Vater und Mutter 
und als ſie den Vater an der Hand feſthalten wollte, 
da ballte er die Fauſt und ſchlug ihr ins Geſicht. Die 
Tochter, der Sinne nicht mächtig, griff nach einem Hack⸗ 
meſſer und verſetzte dem Vater mit der breiten Seite 
einen Schlag auf den Kopf. Dieſer ſtürzte ſich wutent⸗ 
brannt auf die Tochter und da geſchah die grauſige Tat. 
Sie ſchlug mit der ſcharfen Seite auf den Vater zu. 
Aus einer klaffenden Wunde ſtrömte das Blut. Dreger 
rannte auf die Straße, um nach Hilfe zu rufen. Er 
ſtolperte jedoch und ſtürzte. Plötzlich jagten wildge⸗ 
wordene Pferde vorüber und der Wagen ging über 
Dreger, ihn auf die Stelle tötend. 

Als die Tochter und die Frau ſich auf die Straße 
hinausbegaben und ſahen, daß Dreger nicht mehr am 
Leben iſt, da ſchnürte die Tochter das Bündel und ver⸗ 
ſchwand. Trotzdem die deutſchen Behörden ſofort eine 
Unterſuchung einleiteten und die Verfolgung aufnahmen, 
war Emma Dreger ſpurlos verſchwunden. Nun gelang 
es den polniſchen Behörden, ſie in Lodz zu verhaften, 
wo ſie bei einer Familie in Dienſt war. (b) 


Dereine. 


Der Jünglingsverein der St. Johannisgemeinde feierte 
am Sonntag für ſeine Mitglieder und Angehörige einen Familien- 
abend mit Kebrutenabſchied. Herr P. Galfter begrüßte die 
Erſchienenen mit einer warmen Anſprache, und bat um weitere 
Anterſtüßung des Vereins von ſeiten der Gäſte und Mitglieder 
in jeder Hinſicht. Das große reichhaltige Programm bok recht 
viel Ernſtes und Heiteres. Herr Peßold brachte einen Sither- 
vortrag, welcher allgemein gefiel, zu Gehör. Herr Kapellmeiſter 
Henzel lieferte in der Pauſe eine gute Zafelmufit. Die beiden 
Dorträge „Das große Los“ und „Panik auf Poſten“ wurden 
gut geſpielt. Es muß bemerkt werden, daß der Hint anderen 
über gute Dortragsbräfte verfügt und ſich in dieſer Hinſicht anderen 


«> 


wofür wir täglich neue Beweiſe darin erhalten, 
daß ſich in- und ausländiſche Blätter, auch die 
Behörden, auf uns berufen. 


Unſere Illuſtrationen 


ſowohl in der Seitung wie in der Illuſtrierten 
Beilage find in Polen konkurrenzlos. Wir find 
nicht der Anſicht, wie es die anderen deutſchen 
Tagesblätter tun, unſeren Leſern im Bilde 
monarchiſtiſche Propaganda vorſetzen zu können. 
Wir ziehen vor, unſere Leſer mit den Dertre- 
tern des Dolbes und mit den Geſchehniſſen des 
täglichen Lebens bebannt zu machen. 

Eines der deutſchen Tagesblätter pocht in 
feiner Abonnementseinladung auf fein Deutſch⸗ 
tum. Wir haben jchon öfter darauf hingewieſen, 
daß wir an dieſer Lizitation, die von dem 
Blatte in jeder Abonnementseinladung und faſt 
nur bei folchen Gelegenheiten getrieben wird, 
nicht teilzunehmen gedenben. UAnſere Taten 
ſprechen für ſich. Die letzten Tage haben dies 
bewieſen. 

Mit neuem Mut, geſtärbt durch die Mit- 
hilfe unſerer vielen Freunde, kreten wie in das 
dritte Dierteljahr und laden Alle, die noch nicht 
unſere Leſer ſind, auf ein Abonnement ein. Die 
bisherigen Freunde bitten wir im gegenſeitigen 
Intereſſe, uns neue Leſer zuzuführen und da- 
durch an der Größe des Blattes mitzuſchaffen. 


„Lodzer Dolbszeitung“ 


Der Verlag. 
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Dereinen an die Seite ftellen Bann. Die Anjprahe an die 
Rekruten machte auf alle tiefen Eindruck. Das Familienfeſt war 
recht ſchön. Der Derwaltung gebührt dafür Anerkennung. g. 

Chr. Commisverein z. g. U. Allee Kosciusko 21. Donners- 
tag, den 1. Oktober, wird Fräulein Life Tögel, ſtud. philoj. einen 
Vortrag „Die ſoziale Aufgabe der Gebildeten“ 
halten, wozu alle Dereinsmitglieder mit ihren werten Angehö- 
rigen höflich eingeladen ſind. Gäſte ſind herzlich willkommen. 
Der Dortrag beginnt punkt 9 Ahr. Es wird um gef. pünktliches 
Erſcheinen dringend gebeten. 


Der Radogoszezer Männergeſangverein 
hält am Sonntag, den 4. Oktober, in ſeinem Vereins⸗ 
lokale, Brajera 14, ſeine diesjährige Generalverſammlung 
mit Neuwahl der Verwaltung ab. 


Friedmann verwundet. 


Bei dem Fußballwettſpiel zwiſchen den Repräſenta⸗ 
tiven Lodz und Polen am Sonntag in Warſchau iſt die 
Lodzer Mannſchaft übel zugerichtet worden. Friedmann 
mußte ſchon in der erſten Halbzeit vom Platz getragen 
werden. Aber auch Durka und Gabert erlitten Verletzun⸗ 
gen. Der „Draufgänger“ von ſeiten Poſens war Spojda. 


Aus dem Reiche. 


Zum Mord im Lemberger Kloſter. 


Die Unterſuchung gegen den Geiſtlichen Kopacz 
wird ſtreng geheim gehalten. Trotzdem dringen doch 
ligten Einzelheiten über die grauſige Tat in die Oeffent⸗ 
ichkeit. 

Ein Teil der polniſchen Preſſe gibt ſich Mühe, den 
Mörder als eine völlig moraliſch und phyſiſch degene⸗ 
rierte Perſon hinzuſtellen, die nicht für die Tat verant⸗ 
wortlich gemacht werden könne. Ohne Zweifel iſt 
Kopacz der Typus eines degenerierten Syphilitikers. 
Seine ſchwere Krankheit mußte ſich notgedrungen un⸗ 
günſtig auf ſeinem pſychiſchen Zuſtand auswirken, doch 
fut die wahren Urſachen der Mordtat wo anders zu 
uchen. — 
Cherchez la femme! — die ewige Suche nach 
der Frau. Auch hier hat die Frau, dem Kopacz die 
Axt in die Hand gedrückt. 

Es iſt heute öffentliches Geheimnis — ſchreibt ein 
Lemberger Blatt —, daß Kopacz mit ſeinem geiſtlichen 
Bruder um die Gunſt der Frau R., wohnhaft in der 
Piekarſkaſtraße, ſchon ſeit Jahren buhlte. Ein ebenſo 
öffentliches Geheimnis iſt es, daß im Karmelitenkloſter 
des öfteren Bacchanalien gefeiert wurden, die ihre Fort⸗ 
ſetzung in der Wohnung der ſchönen Frau R. fanden. 
Es wird erzählt, daß es am 12. Juli nach dem Ablaß 
im Kloſter hoch herging und daß dann die luſtige 


Geſellſchaft ſich nach der Wohnung der Frau R. begab. 


Geiſtlicher Kopacz ging der Geſellſchaft nach. Und 
während es oben weiter luſtig zuging, ſchritt er vor 
dem Hauſe nervös auf und ab. Sicherlich hatte ihn 
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ſchon damals die Eiferſucht geplagt und es it nicht 
ausgeſchloſſen, daß an dieſem Tage in ihm der Gedanke 
reifte, den glücklicheren Geiſtlichen Idec aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Ein Krakauer Blatt wiederum ſchreibt, daß es 
jeden wundernehmen muß, daß der Prior des Kloſters, 
der während der Mordnacht den Geiſtlichen Kopacz 
mit der Axt in der Hand nach ſeiner Zelle ſchleichen ſah, 
ſich ſchnell in der Zelle einſchloß. Der Prior ſagt, daß 
er dies aus Angſt getan hätte, doch fehlt es nicht an 
anderen Andeutungen ... 

Warſchau. Selbſtmord eines Soldaten. 
Der Gemeine Peter Zalewſti, der von feinen Vorge⸗ 
ſetzten des Diebſtahls eines Paletots beſchuldigt wurde, 
nahm ſich geſtern das Leben, indem er aus zwei Kara⸗ 
binern gleichzeitig durch Verknüpfung der Hähne ſich 
Kugeln in das Kinn ſchoß. 

— Noch ein Autounglück. Es iſt eine 
Manie des Magiſtrats, Straßen aufzuwühlen, zu pflaſtern 
und wieder aufzureißen. Gewöhnlich werden die Steine 
bzw. Holzklötzchen auf den Bürgerſteigen in Art von 
Barrikaden aufgeſchichtet. Zwiſchen ſolch zweien Barri⸗ 
kaden lief der 11jährige Czeslaw Rakowſki und kam 
dabei unter die Räder eines Autos. Das Auto ſchleifte 
den Knaben einige Schritte mit, ſo daß der Schädel 
zertrümmert wurde. Der Knabe gab nur noch ſchwache 
Lebenszeichen von ſich. Der Chauffeur wurde verhaftet, 
obwohl das Publikum Partei für ihn ergriff, da er we⸗ 
gen der Magiſtratsbarrikaden den Knaben zu ſpät er 

lickte und nicht mehr bremſen konnte. Ebenſo konnte 
der Knabe das Auto nicht ſehen. Als man den Kna⸗ 
ben in den Rettungswagen hob, hauchte er den Geiſt 
aus. Die Polizei hatte Mühe, das Publikum ausein⸗ 
ander zu jagen, das ſich in Verwünſchungen über die 
Lotterwirtſchaft des Magiſtrats nicht genug tun konnte. 

Petrikau. Todesſturz eines Fliegers. 
Wie wir bereits berichteten fand am Sonnabend das 
von der L. O. P. P. veranſtaltete Flugfeſt ſtatt, das 
einen tragiſchen Abſchluß fand. Das Feſt ſollte durch 
Demonſtrierung von Fallſchirmabſtürzen einen beſonderen 
Reiz erhalten. Der Aeroplan ſtieg, vom Piloten 
Worledg geführt, mit dem Fallſchirmſpezialiſten Sziklai 
in die Höhe. Als ſich der Apparat in einer Höhe 
von ungefähr 1400 Metern befand, ſah man, wie ſich 
von dem Aeroplan ein ſchwarzer Punkt loslöſte und 
mit raſender Geſchwindigkeit zu Boden ſtürzte. Alle 
warteten geſpannt auf das Entfalten des Fallſchirms, 
was bekanntlich erſt nach einiger Zeit erfolgt. Sekunde 
auf Sekunde verſtrich — aber von einer Entfaltung des 
Schirms war keine Spur. — Ein unglücklicher Zufall 
verhinderte augenſcheinlich das Aufklappen des Schirms 
und der Körper des armen Schiklai ſtürzte auf den 
Erdboden. Sziklai war auf der Stelle tot. 

Lemberg. Verhaftung eines ukraini⸗ 

chen Redakteurs. Die politiſche Polizei verhaftete 
den Redakteur der ukrainiſchen Zeitung „Nowy Czas“, 
Dymitrij Paliew. Der Verurteilte ijt einer der rüh⸗ 
tigſten Mitglieder des Zentralrats der Ukrainiſchen 
Nationaldemokratie. 

Sosnowice. Ein großer Kommuniſten⸗ 
prozeß. Geſtern begann der Prozeß gegen 21 Kom⸗ 
muniſten, die angeklagt ſind, Kooperativen gegründet 
und dieſe zur kommuniſtiſchen Agitation benützt zu haben. 
Gegen 100 Zeugen ſollen vernommen werden. Der 
Prozeß wird wahrſcheinlich einige Tage dauern. Eine 
Reihe von ausländiſchen Korreſpondenten haben ſich 
bereits angemeldet. 

Wilna. Gegen die Agrarreform. Vor⸗ 
geſtern fand eine Verſammlung einer Großgrundbeſitzer⸗ 
Organiſation ſtatt, in der gegen die Agrarreform Stel⸗ 
lung genommen wurde. Die Verſammlung mußte jedoch 
vorzeitig geſchloſſen werden, da zahlreiche Landarbeiter 
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Beginn um 6 Uhr. 
Err 


Herrenpaletots Seinemaptvonverrsiedenen 
Herrenpelzen. 


Stoffen der Firmen Leonhardt und Borſt, 


gegen bar und Ratenzahlungen nur bei 
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in den Saal drangen und eine Fortſetzung der Bes 
ratungen nicht zuließen. 

Poſen. Auf das Bajonett geſpieß t. In 
Miloslaw kam es in einem Reſtaurant zwiſchen drei 
Betrunkenen zu einen Streit. Als der Streit in eine 
Prügelei ausartete, rief der Wirt einen Poliziſten herbei. 
Als die Betrunkenen Mine machten, ſich auf den Poli⸗ 
ziſten zu ſtürzen, pflanzte der Poliziſt das Bajonett auf 
das Gewehr. Im allgemeinen Tummult wurde einer 
der Betrunkenen vorgedrängt und auf das Bajonett ge⸗ 
ſpießt. Das Bajonett drang dem Betrunkenen direkt 
ins Herz, ſo daß er auf der Stelle tot zuſammenbrach. 
Seine beiden Freunde liefen auf die Straße und for⸗ 
derten die Paſſanten auf, den Poliziſten zu lynchen, 
da er einen Wehrloſen erſtochen hätte. Die Menge 
nahm eine bedrohliche Haltung an und es wäre dem 
Poliziſten ſicherlich ſchlecht ergangen, hätte ihn nicht eine 
herbeigerufene Polizeiabteilung aus den Händen der 
aufgebrachten Menge gerettet. 

Konitz. Scheintot begraben. Bei der 
Beerdigung einer gewiſſen Wrublewſta wurde eine 
fürchterliche Entdeckung gemacht. Als nämlich die Gruft 
geöffnet wurde, bemerkte man, daß der Sarg des vor 
zwei Jahren verſtorbenen Mannes der Wrublewfka 
umgeſtürzt war und aus einer ſeitlichen Oeffnung ein 
Bein herausragte. Es wurde feſtgeſtellt, daß Wrublewſki 
nicht geſtorben war, ſondern ſich nur in einem lethar⸗ 
giſchen Zuſtand befand, als er begraben wurde. Aus 
ſeinem todähnlichen Schlaf erwacht, hatte er dann ver⸗ 
ſucht, ſich aus dem Sarg zu befreien, was ihm jedoch 
nicht gelungen war. 5 

Dirſchau. 30 Groſchen koſtet der Spaß, 
eine Flugmaſchine fliegen zu ſehen. 
Flugmaſchinen fliegen zu ſehen, iſt heute nichts Außer⸗ 
ordentliches. Man ſieht und vor allem hört man die 
ratternden „Fliegenden Särge“ mehr als einem lieb iſt. 
Für dieſes Schaujpiel etwas zu bezahlen, erſcheint genau 
ſo blödſinnig, als wenn man für den Genuß eines 
jeden ſichtbar werdenden Automobils blechen ſollte. 
Und doch wird Uunglaubliches zur Wahrheit. So in 
Tezew (Dirſchau). Dort ſollte zum Abſchluß der Flie⸗ 
gerwoche ein Waſſerflugzeug von Putzig nach Dirſchau 
kommen und über der Weichſel Schauflüge veranſtalten. 
Zahlreich ſtrömten die Gaffer über die Weichſel, um ſich 
den Zauber anzuſehen. 30 Groſchen mußten hierfür 
entrichtet werden. Um 2 Uhr ſollte der Klimbim los⸗ 
gehen. Man wartete eine Viertelſtunde, eine halbe, 
drei viertel, bis endlich um ¼3 zwei Flugmaſchinen ſich 
erhoben, die jedoch nach der Richtung Mewe verſchwan⸗ 
den. Weiter war nichts los. Eine Stunde verſchwand 
nach der anderen. Man kriegte Eisbeine und hörte 
immer mehr „pfia krew, cholera! Endlich um 5 Uhr 
wieder Surren. Zwei Flugmaſchinen am Himmel. Sie 
waren von Mewe nach Dirſchau zurückgekehrt. Das 
war alles. Vom Schaufliegen des Wafferflugzeuges war 
trotz aller Reklame nichts zu ſehen. 30 Groſchen hatte 
man alſo für nichts ausgegeben, oder vielmehr dafür, 
daß man die Ehre hatte, Flugzeuge vorbeijagen zu 
ſehen, was ſonſt dauernd gratis zu ſehen iſt. Ja, man 
verſteht es bei uns in Polen ausgezeichnet, Geld zu 
ſchneiden. 


Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. 


Sitzung des Vertrauensmännerrats. 
Am Donnerstag, den 1. Oktober, um 7½ Uhr abends, findet 
im parteilobale, Zamenhofa 17, eine wichtige außerordentliche 
Sitzung ſtatt. Alle Vertrauensmänner werden aufgefordert, an 
diefer Sitzung teilzunehmen. Der Vorſitzende. 
Stadtverordnetenfraktionsſitzung der D. S. Am 


A. P. 
Donnerstag, um 8½ Uhr abends, findet in der Peteilauerſtr. 109 
eine Sitzung der Stadtverordnetenfrabtion ſtatt. 


Sonntag, den J. Oktober; 


19. Stiftungsfeſt 


Im Programm ſind u. a, vorgeſehen: verſchiedene 
Chor: u. Sologeſänge, Muſikvorträge, Deklamationen 
und folgende Aufführungen: „Das Licht des Lebens 
im Johannisſchacht“, Stimmungsbild aus dem Berg⸗ 
mannsleben von Marcelius; die Singſpielgloſſe: 
„Herr Lenz“ oder „Wenn ſanft die Nachtigallen 
ſchlagen“ ſowie das humoriſtiſche Geſamtſpiel: 


„Die muſikaliſche Kochſchule“. 
1091 Eintritt: Zloty 1.50. 
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mit Pelzkragen. 
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weliergeſchäft 

Lodz, Petrikauer 100. Tel. 25.35. 

Alle Reparaturen werden in eigener Werkſtätte raſch 
und gewiſſenhaft ausgeführt. 


Filialen beſitzen wir keine. 


25 Spiegel u. geſchliſſene Kriſtallgläſer für Möbel u. Bauzwede : 
22 offeriert in bekannter Güte zu mäßigen Preiſen 
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25 Glasſchleiferei, Spiegelbelegerei, Metallrahmenfabrik und Vernick⸗ 
FR lungsanſtalt, Lodz, WölczansKa-Strasse 109. : 


i3 Engros⸗ und Detailverkauf! 


J 
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Ortsvorſtand— Lodz. 


fer für den Bal 


Am Mittwoch, den 30 September 


um 9 Ahe abends, findet im Parteilobale, Samenhofſtraße 17, eine 


Sitzung des Dorſtandes der Ortsgerppe Lodz ſtatt. 


Achtung, Sportler! Monatsſitzung. Am Sonnabend, N 


den 3. Oktober, um 7 Ahr abends, findet im Lokale, Samenhofa 


Me. 17, die übliche Monatsſitzung ſtatt, zu welcher alle Mitgliedern 


der Sportſebtion eingeladen werden. 


eines jeden Mitgliedes. Der Vorſtand. 


Das Erſcheinen iſt Pflichk 


Mitglied erverſammlung der Ortsgruppe Joͤunſka⸗Wola⸗ 


Am Sonnabend, den 26. September, abends 8 Uhr, fand 
Die 


im parteilobal in Freiſchültz eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 


Derfammlung wurde vom Sekretär B. Kluttig um 8 Uhr eröffnet. 5 
Das erſte Referat hatte F. Grün über die Bedeutung und Ziele der 


Partei, Darauf berichtete der Redner über die Sitzung des letzten, 
Parteirates. das 2. Referat übernahm A. Hennig. Er gab einen 


Bericht über die Kranbenbaſſe feit ihrem Beſtehen. Redner berührte 4 
ſich ver⸗ 


die Mißbräuche, die getrieben wurden. Die d. A. P. ſah 
anlaßt, ihren Vertrauensmann in die Kaffe zu delegieren. dieſem 
Umſtande iſt es verdanken, daß etwas Ordnung in die Buchhaltung 
gebommen iſt, was die anderen Partelen und die Leitung der Kaffe 
ſelbſt beftätigen. 
nicht, ſondern bauen auf, wenn man uns an verantwortliche Stellen 
geſtellt hat“. Nach dem einftiindigen Referat forderte der Reöper 
die Derfammelten zur Zufammenarbeit mit ihren Vertretern zum 


„Wir deutſchen“, ſagte der Referent, „ruinieren 


Wohle der Allgemeinheit auf, Eine ganze Reihe von Fragen würde 


beantwortet. Zum Schluß ſprach der Buchhalter der Kaſſe, 


A. Henke, der die Mitglieder mit den Arbeiten in der Kaffe be“ | 


bannt machte. 
Die Derfammlung wurde um 10 Uhr geſchloſſen mit dem 
Danb an die Referenten und die Erſchlenenen. 


Die Ortsgruppe FZöunfta-Wola hat mit diefer Verſammlung 


bewiefen, daß fie mit eigenen Kräften, ohne die Hilfe des Haupt⸗ 
vorftandes, der zur Bereifung der vielen Ortsgruppen der Parteh 


nicht die Zeit aufbringt, die Wähler und Mitglieder auf dem 


Laufenden zu erhalten verſteht. 
die Anerbennung. 


Kurze Nachrichten. 


Ihr gebührt für ihre Entwicklung 


Leon Bourgeois ift geſtern in Paris geftorben. I 


Im Seim haben geſtern drei Kommiſſionen und 


zwar die Kommiſſion für Bildungsfragen, die Budgel⸗ | 


kommiſſion und die Militärkommiſſion ihre Sitzungen auf⸗ 
genommen. 


— 


Warſchauer Börfe. 


Checks: 
28, Septemb. 29. Septemb, 

Holland 241.87 241, 

London 29,14 29,06 
Neuyork 6.— 5,98 
Paris 28,47 28,39,50 
Zürich 115,12 115,80 
Wien 84,81 —.— 
Belgien ee 5 
Italien 24,56 24 48 
Prag 17,82 17,77 


Auslandsnotierungen des Zloty. 
Am 28. September wurden für 100 Zloty gezahlt: 


Zürich 85.— 
Prag 555.— 
Danzig 86 0286.23 
Berlin 69.0769 43 
Cheks auf Warſchau 69 07—69.43 
Kattowitz 68.82— 69.18 
Poſen 68.82 69.18 
Wien, Checks 115.75—115.25 

Banknoten 114.50 117.50 
London 


Verleger und verantwortlicher Schelftlelter: Stb. Ludwig Aut. 
Druck: J. Baranowfli, Lodz, Detelbauer 109. 
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Sonderbeiblatt zur Nr. 131 


Das heutige Sſowjetrußland. 


Der tſchechiſche Prof. Nejedly, der an 
der Feier des zwelhundertjährigen Beſtehens 
der Ruffiihen Akademie der Wiſſenſchaften 
teilgenommen hat, ſchreibt über das heutige 
Rußland, 


„Es war nicht das erſtemal, daß ich in Rußland 

war. Bereits vor einem Diekteljahrhundert bin ich 
wiffenſchaftlicher Arbeiten halber ein halbes Jahr 
lang dort geweſen. Aber darum iſt mein Eindruck 
nicht geringer geweſen. Rußland war und ift eine 
ſo eigentümliche Welt, daß es in dem aufmerbſamen 
Beobachter einen tiefen Eindruck hinterlaſſen muß. 
Wir kommen heute nach Rußland, um etwas anderes, 
das neue Rußland zu ſuchen, wir ſuchen eine neue 
Welt, die Ergebniſſe der Revolution, ein neues Leben. 
Ich wollte das ruſſiſche wiſſenſchaftliche und künſtleri⸗ 
ſche Leben bennen lernen, die Theater, Galerien, 
Mufeen, Bibliotheken. Don ſozialen Fragen inferej- 
fierte mich am meiſten das Leben des heutigen ruſſi- 
ſchen Menſchen, ſeine ſeeliſche Struktur. Das Leben 
in Rußland iſt nicht nur gänzlich geordnet, ſondern 
geradezu muftergülfig geordnet. Gleich an der Grenze 
empfangen einen die ſchönen ruſſiſchen, ihrer Bequem- 
lichkeit wegen berühmten Waggons und auch ſonſt 
iſt hier vollkommene Ordnung. Die Süge fahren 
genau auf die Minute, was gegen die alte ruſſiſche 
Gewohnheit die erſte und ſicher eine angenehme 
Neuheit iſt. Und jo iſt es auch bei der Ankunft in 
der Stadt, in den Hotels und ſonſtigen Betrieben. 
Die Poſt fungiert ſehr exabt, die Theater beginnen 
auf die Minute, in den Straßenbahnen herrſcht ge- 
naue Ordnung beim Ein- und Ausfteigen. Hierin 
bann ſich heute niemand in Rußland beklagen. Aber 
auch die Hewegungsfreiheit ift heute in Kuß. 
land gewährleiftet. Wir haben uns wie in Leningrad, 
fo auch in Moskau ganz frei bewegt. In Lenin- 
grad haben wie ſogar ein Dauerfreibillet für die 
Straßenbahn erhalten, ſo daß wir auch an die Peri- 
pherie der Stadt gelangen konnten, jeder wohin es 
ihm beliebte. Ich habe dieſe Freiheit beſonders aus- 
giebig benützt, gerade weil ich meine beſonderen In⸗ 
ferejjen halte. Es hing alſo nur von mir ab, was ich 
ſehen wollte und was ich geſehen habe. Ich habe 
daher auch auf den Gebieten, die vom Programm 
der Abademiefeierlichbeiten ganz entfernt waren, viel 
Material Sammeln können. Ich bin auch in Privat- 
häuſern und Familien, in Känſtlergeſellſchaften, in 
Inſtituten (Univerfitäten, Konſervatorien), in ftuden. 
tiſchen Geganiſationen geweſen und überall bonnte ich 
unbedingt fragen, beobachten, betrachten, was ich 
wollte. Dazu bemerke ich, daß die Ice der 
Säfte der Akademie ſicher ſehr antibolſchewiſtiſch ge. 
ſtimmt war, aber auch das hat nicht verhindert, daß 
I ſich völlig feei bewegen und beſuchen konnten, was 
ie ſehen wollten. Man Bann alſo das heutige Ruß. 
land 1 55 ſtudieren, und es wäre nur die Schuld 
deſſen, der hinkommt, wenn er ſich von irgendwelchen 
offiziellen oder inoffiziellen Führern „Potembinſche 
Dörfer“ zeigen ließ. j N 

Was nun das bulturelle Leben im heutigen 
Rußland angeht, jo wird ſicher jeder Beſucher den 
Eindruck mitgenommen haben, daß es ſich im Auf- 
ſtieg befindet. Die furchtbaren Jahre des Bürger- 
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beieges, des Elends und Hungers in den Jahren 
1918—20 ſind vorüber, das heutige Rußland lebt 
ganz anders. Jenes Leiden iſt aber nicht ohne 
Spuren vorübergegangen. möchte ſagen, daß 
es die ruſſiſche Menſchheit geläutert hat. Wer Ruß- 
land vor dem Kriege gebannt hat, ſeine Genußſucht, 
Nachläſſigbeit und Gleichgültigkeit, der muß überrakht 
fein, wie anders, beſſer die heutige ruſſiſche Intelli 
genz iſt. Ich habe das vornehmlich bei den Künft- 
lern, aber auch in der wiſſenſchaftlichen Welt geſpürt. 
Als ob das Aeußerlihe alles von ihnen gefallen 
wäre, als ob in ihnen andere, ernſtere Menſchen er- 
wacht wären. Sie blagen nicht über das, was ſie 
durchgemacht haben. Es iſt furchtbar geweſen, aber ſie 
ſind ſich bewußt, wie es ſie ſittlich erneuert hat. So 
wenigſtens habe ich es von allen gehört, mit denen 
ich zuſammengetroffen bin, Künſtlern und Gelehrten 
— ich bemerbe, daß es keineswegs Kommmnnijten 
waren. An den Univerſitäten die Studenten, in den 
Inſtituten die jungen wiſſenſchaftlichen Kräfte, überall 
ſpürt man die Luſt und Freude an der Arbeit. Aber 
man ſieht auch die Ergebniſſe dieſer Arbeit. Und 
insbeſondere wirbt der heutige Stand der Muſeen 
und Galerien geradezu überwältigend. Rußland iſt 
hierin weit voraus, wie in ſeinen Galerien, ſo in ſeinen 
hiſtoriſchen Sammlungen. x 

Der Geſamteindruch war alſo ficher bei jedem 
der Teilnehmer mehr alsdgünſtig. Ja, gerade die, 
die am wenigſten erwartet hatten, waren vielleicht 
am meiſten überraſcht.“ 


Ein Sieg der Spanier?! 


Primo de Rivera verbreitet die Nachricht, daß 
ſpaniſche Truppen eine der Hauptſtädte von Marokko 
erobert haben. Dieſe Siegesnachrichten des jpani- 
ſchen Dibtators find mit Dorſicht aufzunehmen. Sie 
haben ſich bisher ſtets als „Enten“ erwieſen, die 
dazu in die Melt geſetßt wurden, um das Preſtige 
der ſpaniſchen Truppen zu ſtärben. 


Eine Epiſode aus dem Weltkrieg. 
Erſchießung 12000 ruſſiſcher Soldaten in Frankreich 


Der Sſowſet des Derbandes der ehemaligen 
euſſiſchen Soldaten, die während des Weltkrieges in 
Frankreich kämpften, veröffentlicht einen Aufruf, in 
dem daran erinnert wied, daß vor acht Jahren am 
19. September 1911, in La Courtenay in Frankreich 
12000 ruſſiſche Soldaten von franzöſiſchen Regi- 
mentern umzingelt und zuſammengeſchoſſen wurden, 
weil fie nach der ruſſiſchen Revolution in der fran- 
zöſiſchen Armee nicht länger dienen wollten und den 
Kücktransport nach Rußland forderten. In dem 
Aufruf wird geſagt, daß der damalige leitende 
Miniſter in Rußland, Kerenſpi, zur Anterſtützung 
dieſer Forderung nichts getan, ſondern ich als gehor- 
ſamer Mietling Frankreichs gezeigt habe. Nach der 
Schilderung in dem Aufruf gingen die 12000 Rufen 
mit wehenden roten Fahnen und unter den Klängen 
eines ſonſt bei Soldalenbegräbniſſen geſpielten Trauer 
marſches mit dem Bajonett gegen die Franzoſen vor, 
von denen ſie aber in kurzer Seit gänzlich zuſam- 
mengeſchoſſen wurden. 


Die Ueberlebenden wurden 


keilweiſe als Sträflinge in franzöſſſche Kolonien ver. 
ſchicht, und nur eine Keine Sahl habe Rußland 
wiedergeſehen. Der von dieſen Surückgebehrten ge- 
gründefe Derband fordert Rußland auf, „die vom 
Kapitalismus hingemordeten Soldaten“ nicht zu 
vergeſſen. 


Eine engliſche Stimme 
zum Anſchluß Oeſterreichs. 


Troß der zweifellos vorhandenen Bedenken 
und Schwierigkeiten, ſchreibt „Mancheſter Guardian“, 
iſt die Vereinigung Deutſchlands und Oeſterreichs 
die einzige endgültige Löſung und früher oder ſpäter 
wird man fie ins Auge faſſen müſſen. Wirtſchaftlich 
würde Deutschland nichts dadurch gewinnen, wohl 
aber in politiſch idealem Sinne. Die Deutſche Re- 
publib würde durch die Vereinigung mit dem demo- 
bratiſch und antimilitariſtiſch geſinnten Oeſterreich 
eher geſtärbt als geſchwächt werden. 


Der Sohn Horthys. 


In den Fußſtapfen ſeines Vaters. 


Ein ſunger, elegant gebleideter Mann fuhr in 
Budapeſt mit ſeinem Motorrad in der Richtung 
gegen die Kettenbrücke, als ein älterer Mann die 
Straße überſetzen wollte. Der Radfahrer riß ſein 
Rad zur Seite, doch der etwa vierzigjäheige Paſſant 
beſchimpfte ihn wegen des wilden Fahrens. Als er, 
von dem Radfahrer zur Rede geſtellt, das Schimpf 
wort wiederholte, verſetzte ihm der junge Mann eine 
Ehrfeige mit ſolcher Wucht, daß ihm die Haut an 
beiden Lippen platzte. Der Inſultierte blieb die 
Ohrfeige nicht ſchuldig. Es kam zu einer Balgerei, 
der erſt die Polizei ein Ende machte. Nun ſtellte 
ſich heraus, daß der Paſſant ein jechsunddreißig- 
jähriger Privatier Ferdinand Schindler, der Motor- 
radfahrer aber Stephan Horthy jun., der Sohn des 
Keichsverweſers von Ungarn und Mörders der 
beiden demokratischen Redakteure war. 


Wie Amerikas größte Stadt 


ihr Geld ausgibt. 


Um den Steuerzahlern zu zeigen, wie die Stadt 
Neuyork ihre Einnahmen verwendet, hat die Steuer⸗ 
behörde eine Aufſtellung gemacht, in der ſie die ver⸗ 
ſchiedenen Tätigkeiten der Stadtverwaltung in neun 
großen Gruppen darſtellt, für die ſie jeweils die Aus⸗ 
gaben in Dollars und den Prozentſatz von den Geſamt⸗ 
ausgaben wie folgt angibt: ! 


Dollar Prozent 
Polizei und Strafvollzug. 50 464771 13,916 
Ziviljuſtizverwaltung . 10 890 594 3,003 
Armenweſen . . 26369 697 7,272 
Oeffentl. Geſundheitspflege . 51678352 14,251 
Feuerwehr. 25363 071 6,990 
Erziehung und Jugendpflege 112317947 30,973 
Handel und Verkehr. . 57885587 15,963 
Stadtverwaltung 27 057 989 7,462 


Oeffentliche Märkte. 602 030 1,660 
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Der Tunnel. 


Roman von Bernhard Kellermann. 
> (30. Fortſetzung.) 


S. Woolfs Dollar waren Milliarden raſender kleiner 
Krieger, die ſich mit dem Geld aller Nationen und aller 
Raſſen ſchlugen. Sie waren alle kleine S. Woolfe, mit 
S. Woolfſchem Inſtinkt bis zum Hals gefüllt, deren Lo⸗ 
fung: Geld! war. Ste ftürzten ſich in Heeren durch den 
Draht auf den Grund des Meeres, ſie flogen durch die 
Luft- Sobald fie aber den Kampfplatz erreicht hatten, 
verwandelten ſie ſich! Sie wurden zu kleinen ſtählernen 
Hämmern, die Tag und Nacht praſſelten vor Gler, ſie 
wurden zu flinken Weberſchiffchen in Liverpool, fie ruiſch · 
ten als Hottentotten über die Sandflächen der Diamant 
ſelder Südafrikas. 

Sie wurden zu einem Zug voll Eiſenbahnſchwellen, 
der von Omsk nach Peking unterwegs iſt, zu einem Schiffs⸗ 
bauch voller Gerſte, von Odeſſa nach Marſeille. Sie frürz 
ten in Südwales im Förderkorb achthundert Meter in die 
Tiefe und ralten mit Kohlen herauf. Sie hockten auf 
taufend Gebäuden der Welt und wucherten, ſte mähten 
Getreide in Kanada und ftanden als Tabakpflanzen in 
Sumatra. 

Ste kämpften! Auf einen Wink Woolfs wandten 
fie Sumatra den Rüden und pochten Gold in Nevada. 
Sie verließen Auſtrallen im Fluge und fielen als ein 
Schwarm in der Baumwollenbörſe Liverpools ein. 

S. Woolf gönnte ihnen keine Ruhe. Tag und Nacht 
hetzte er ſie durch hundert Verwandlungen. Er ſaß im 
Seffel feiner Office, kaute Zigarren, ſchwitzie, diktierte gleich 
zeitig ein Dutzend Telegramme und Briefe, den Telephon ⸗ 
hörer am Ohr, nebenbei ein Geſpräch mit einem Proku⸗ 
riſten führend. Er lauſchte mit dem rechten Ohr auf die 


Stimme im Apparat, mit pem linken auf den Rapport des 
Beamten. 


Er ſprach mit einer Stimme zu dem Beamten, 


ſchrie mit einer zweiten in das Telephon hinein. Er über⸗ 
ſah mit einem Auge ſeine Stenographen, ob ſie auf die 
Fortſetzung warteten, mit dem anderen ſah er auf die Uhr. 
Er dachte, daß Nelly nun ſchon zwanzig Minuten auf ihn 
warte und ein Geſicht ſchneiden würde, wenn er fo ſpät 
zum Diner käme, er dachte gleichzeitig, daß der Prokuriſt, 
im Falle Rand Mines ein Idiot ſei, im Falle Garnier 
frèces aber weitſichtig denke, er dachte — ganz im Hin⸗ 
tergrund feines haarigen, dampfenden Schädels — an die 
große Schlacht, die er morgen an der Wiener Börſe ſchla⸗ 
gen und gewinnen würde. 

Jede Woche hatte er über eineinhalb Millionen Dollar 
flüſſig zu machen für Löhne und an den Qaartalen für 
Zinſen und Abſchreibungen hunderte von Millionen. An 
dieſen Zeupunkten kam er tagelang nicht aus feiner Office 
heraus. Dann war die Schlacht in vollem Gange und 
S. Woolf erkaufte ſich den Sieg mit einem großen Ver- 
luft an Schweiß und Fett und Atem. 

Er rief ſeine Armeekorps zurück. Und ſie kamen, 
jeder Dollar ein kleiner heroiſcher Steger, der Beute ge⸗ 
macht hatte, acht Cent oder zehn, zwanzig Cent. Viele 
kehrten als Krüppel heim und manche waren auf der Wal⸗ 
ſtatt gefallen — das war der Krieg! 

Dieſen atemloſen, raſenden Kampf focht S. Woolf 
feit Jahren aus, Tag und Nacht auf der Witterung nach 
dem günſtigſten Angriff, Ueberfall und Rückzug. Stündlich 
gab er feinen Befehlshabern in fünf Erdteilen Befehle und 
ſtündlich prüfte er ihre Schlachtberichte. 

S. Woolf leiſtete erſtklaſſige Arbeit. Er war ein 
Geldgenie, er roch das Geld auf Meilen Abſtand. Er hatte 
ungezählte Millionen Aktien und Anteilſcheine nach Europa 
geſchmuggelt, denn des amerikaniſchen Geldes glaubte er 
ſicher zu ſein, wenn er ſeine goldenen Reſervearmeen unter 
Waffen rufen mußte. Er hatte Proſpekte verfaßt, die ſich 
wie Gedichte Walt Whümanns lafen. Er verſtand es wie 
kein anderer zur rechten Zeit das rechte Trinkgeld in die 
rechte Hand zu drücken. Dank dieſer Taktik machte er in 
weniger zivilifierten Ländern (wie Ruhland, Perſten) Ge 


ſchäfte, die fünfundzwanzig und vierzig Prozent abwarfen 
und die nur im Finanzleben für erlaubt gelten. Bei den 
jährlichen Generalverſammlungen ging er aufgerichtet 
durchs Zlel und das Syndikat hatte im Lauf der Jahre 
fein Gehalt auf dreihunderttauſend Dollar erhöht, Er war 
unerſetzlich. 

S. Woolf arbeitete, daß feine Lungen raſſelten. Je- 
des Blatt Papier, das er in die Hand nahm, zeigte den 
fetten Abdruck ſeines Daumens, trotzdem er hundertmal 
am Tage die Hände wuſch. Er ſchied ganze Tonnen Talg 
aus und wurde trotzdem immer feiter. Sobald er aber 
den ſchweißfeuchten Kopf unter kaltes Waſſer geſteckt, Haare 
und Bart gebürſtet, einen friſchen Kragen umgelegt hatte 
und die Office verließ, war er ein würdevoller Gentleman, 
der nie Eile und Haſt verriet. Er beſtieg bedächtig ſeinen 
eleganten pechſchwarzen Car, deſſen filberner Drache wie 
das Nebelhorn eines Ozeandampfers brummte und rollte 
den Broadway hinab, um den Abend zu genießen. 

Das Diner nahm er gewöhnlich bei einer ſeiner jun⸗ 
gen Freundinnen ein. Er liebte es, gut zu ſpeiſen und 
ein Glas ſtarken, koſtbaren Weins dazu zu trinken. 

Jeden Abend um elf erſchien er im Klub, um zwei 
Stunden zu ſpielen. Er ſpielte beſonnen, nicht zu hoch 
und nicht zu niedrig, ſchweigſam, zuweilen mit den roten, 
wulſtigen Lippen in ſeinen ſchwarzen Bart pluſternd. 

Im Klub trank er ſtets eine Taſſe Kaffee, nichts 
fonft. 2 

S. Woolf war das Mufter eines Gentleman. 

Er hatte nur ein Laſter und er verbarg es ſorgfältig 
vor der Welt. Das war ſeine außerordentliche Sinnlichkeit. 
Seinen dunkeln, tieriſch glänzenden, ſchwarzbewimperten 
Augen entging kein ſchöner Frauenlörper. Das Blut be⸗ 
gann in ſeinen Ohren zu knacken, ſobald er ein junges, 
hübſches Mädchen mit runden Hüften ſah. Er kam jedes 
Jahr viermal mindeſtens nach Paris und London und in 


beiden Städten hielt er ein oder zwei hübſche Mädchen 


aus, denen er luxuctöfe Wohnungen mit ſpiegelverſchalten 
Alkoven eingerichtet hatte. (Fortſetzung folgt. 


Donners 


x 


Nr. 1: 
| Reierte Beila 
preis: mon 


wöchentlich 3 
Ei 


„ — — 
vertreter in 


„W. Moore 


Grit 
Polens 


gangen, 
Außenm! 


mit der 

aufzuneh 
Kar 

Kampf i 


Es iſt I 


gegenüb: 
ten ſo g 
men mö 

Sſe 
renzen u 
der alli 
letzten; 
ſah die 
Anfängl 
Staaten 
ſchmiede 
Rußlan 
zwinger 
bündete 
„bolſche 


. gleichzei 


der beſſ 
irgend 
der Mi 


oder 2 
befindet 


En 
loſigkeit 
ſchulder 
wonner 
wirtſche 
Pole 


| ein an 
glatten 


und de 
zu alle 
ſetzung 
zwiſche 
Deutſck 
und de 


hoffen 


Hoffnr 
U 


r. 131. 


Blatt! | 


September, 
Be 17, eine 


. 


Sonnabend, | 


>amenhofa 


Mitglieder 


it Pflicht 


orſtand. 


a» Wola. 8 5 


Uhr, fand 


ſtatt. 
hr eröffnet. 


d Ziele dert! 


die I 


des letzten 
gab einen 


er berührte 


ih ſich ver? 
n. dieſem 


uchhaltung 
der Kaffe 


„ruinieren 


iche Stellen 


der Redner 7 
retern zum 


gen würde 


der Kaffe, 


e Rajfe be- 


mit dem 


f 
5 


rſammlung 


des Haupt⸗ 
der Partel⸗ 
auf dem 


entwicklung 


— — 
1 


geftorben.. | 
nen und 


Budget⸗ 


1 


ngen auf- 


— 


© 
8. 
.. 
* 
X 


NT 


rnick⸗ 
09. 
ung! 


“n.......u. 
rr 


S 


Stella” 


lee 21 
n 3. Okt. 
abends 


sung 


einen bittet 
ſerwaltung 


2 (Beiblatt) 


Für unjere Frauen 


Neue Aufgaben der Frauen. 


Von 
J. Chevenard, Mitglied des Internationalen gewerlſchaftlichen 
Arbeiterinnenkomitees. 

Unſer vielgeſtaltiges und ungemein komplizier⸗ 
tes Wirtſchaftsleben fordert eine methodiſche Orga⸗ 
niſation aller in Induſtrie, Handel und Landwirt⸗ 
ſchaft tätigen Arbeiter ohne Unterſchied des Geſchlechts. 
In dieſem Sinne gruppieren auch die dem Inter⸗ 
nationalen Gewerkſchaftsbund in Amſterdam ange⸗ 
ſchloſſenen Landeszentralen in ihren beruflichen 
Organiſationen die Arbeiter beiderlei Geſchlechts. 

Die Allgemeingültigkeit dieſer Auffaſſuug ſchließt 
gleichwohl nicht aus, daß es Forderungen gibt, die 
weſentlich für das weibliche Geſchlecht in Betracht 
kommen und ſpezielle Seiten des Frauenlebens be⸗ 
treffen, wie Mutterſchutz und Kinderfürſorge. 

Daß auch die Internationale dieſen Erforder⸗ 
niſſen Verſtändnis entgegenbringt, dafür zeugt der 
vom Wiener Kongreß von 1924 einſtimmig gefaßte 
Beſchluß auf Errichtung eines internationalen 
Frauenkomitees, das mit dem Studium ſpe⸗ 
ziſiſcher Frauenforderungen und der beruflichen 
Organiſation der Arbeiterinnen beauftragt wurde. 

Es iſt ſonach an der Zeit, daß wir die uns 
übertragene Arbeit an die Hand nehmen, um ſo 
mehr als das Schickſal der Arbeiterinnen mehr als 
je unſer Intereſſe erfordert, ſeit der Krieg die 
Frauen allüberall mit brutaler Fauſt vom Herd 
und der Familie geriſſen und die infolge der indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung ſchon längſt brüchige Tradition 
zermürbt hat, wonach der „häusliche Herd“ als 
unantaſtbare Inſtitution zu gelten hat. 

Alle Zeichen ſprechen dafür, daß dieſe Lage 
keine vorübergehende iſt. Denn die Frau iſt, ſeit 
der Krieg Millionen von Männern hinweggerafft 
hat, mehr als je gezwungen, ſei es für den eigenen 
Unterhalt, ſei es als Ernäherin ihrer Familie, in 
der Fabrik, im Geſchäft, in der Büroarbeit ihr 
Brot zu ſuchen. Dieſe Sachlage wird noch durch 
den Umſtand verſchärft, daß die Maſchine mehr 
und mehr die menſchliche Arbeitskraft erſetzt und 
die Frau in Induſtrien Zugang findet, die ihr 
bisher verſchloſſen waren. Der Fortſchritt des 
Maſchinismus wirft ſelbſt die Oekonomie weſentlich 
weiblicher Berufe über den Haufen wie z. B. die 
der Bekleidungsinduſtrie, wo heute eine einzige 
Maſchine eine Arbeit leiſtet, für die früher 
10 Hände nötig waren. Alles dies hat auch ſeine 
Rückwirkung auf die Heimarbeit, die von einer 
Kriſe betroffen wurde, die neue Gruppen von 


5 Und dennoch 


Roman von Hans Reis. 
(Nachdruck verboten.) 


(9. Foriſetzung.) 


Am diesfeitigen Ufer ragte düſter und ſchweigend 
die Fähre empor. Er bezahlte das geringe Fahrgeld für 
beide und geleitete Ruth zu dem einzigen noch unbeſetzten 
Sitzplatz. Sie wollte ihn durch eine Frage an ihre Seite 
feſſeln, allein ſchon war er zurückgetreten. In ziemlicher 
Entfernung von ihr lehnte er am Geländer der Fähre. 
Scharf wie eine Silhouette hob ſich fein Profil vom dunk⸗ 
len Firmament ab. 

Sie ſtarrte zu ihm hinüber. „Ihr Weg und der 
meinige, die führen weit auseinander,“ ſo hatte er geſagt. 
Ach, fie wußte nur zu gut, daß er recht hatte; aber fie 
wußte auch, daß ſie viel darum gegeben hätte, wenn es 
anders geweſen wäre. 

„Geſtatten Sie, mein gnädiges Fräulein, daß ich 
mich jetzt empfehle.“ Sie ſtanden nebeneinander auf der 
um dieſe Zeit noch äußerſt belebten Promenade, die ſich 
am Ufer des Fluſſes hinzog. 

„Jetzt ſchon,“ meinte fie bedauernd. „Eigentlich 
führt uns unſer Weg ja noch weiter zufammen. Das 
heißt ... allerdings ...“ Sie ſah aufmerkſam nach der 
anderen Seite der Promenade. 


Er war der Richtung ihres Blickes gefolgt. Auch er 
erkannte ſofort den Staatsanwalt Götze, der intereſſiert zu 
ihnen herüberſpähte. 

„Ach fo... Jetzt erſt verſtehe ich das „allerdings“. 
Unbeſorgt, mein gnädiges Fräulein. Sie durften von 
vornherein überzeugt ſein, daß ich dies unfreiwillige Zur 
jammentreffen fo ſchnell wie moglich beenden würde.“ 


Frauen zwingt, ihren Lebensunterhalt außerhalb 
des Hauſes zu verdienen. 

Wie man ſieht, erfordert dieſe Lage die größte 
Aufmerkſamkeit ſeitens der Frauen ſelbſt, da ſie 
Probleme einſchließt, die an das Schickſal der künf⸗ 
tigen Menſchheit, an das Problem der heranwachſen⸗ 
den Generation rühren. Was kann aus dem 
heranwachſenden Geſchlecht werden, was iſt unter 
den oben geſchilderten Bedingungen das Los des 
Kindes, das aus feiner natürlichen Umgebung 
herausgeriſſen wurde? Dieſe Verhältniſſe ſcheinen 
ſich in allen Ländern auffallend zu gleichen. Die 
Erziehung des Kindes durch die Mutter iſt aber 
die Grundlage der fozialen Neugeſtaltung. 


Aus dieſer Situation mit ihrem gefährlichen 
Dilemma muß ein Ausweg gefunden werden: Sie 
erfordert die ſofortige Durchführung eines Pro⸗ 
grammes, das ſich wie folgt skizzieren läßt: 


1) Unterſuchung des Einfluſſes und Fortſchrittes 
des Maſchinenweſens und deſſen Wirkung auf die 
berufliche Tätigkeit der Frau. 2) Unterſuchung 
der Lebens verhältniſſe des Kindes im Zuſammen⸗ 
hang mit der weiblichen Berufstätigkeit. 3) Pro⸗ 
paganda für eine neue Mutter- und Kinderſchutz⸗ 
geſetzgebung, die im Einklang ſteht mit den ſozialen 
Auswirkungen der Berufstätigkeit der Frauen. 
4) Die beſten Mittel ausfindig zu machen, um die 
Frauen zu veranlaſſen, ſich für die ihr eigenes 
Leben wie das Leben des Kindes betreffenden Fragen 
zu intereffieren und ſich mit ihnen näher zu befaſſen 
und auf ihre Einbeziehung in die Gewerkſchafts⸗ 
organiſation hinzuwirken. 


Das tanz feindliche Japan. 


Japan, das ſich von allen öſtlichen Ländern am 
ſchnellſten dem vorwärtseilenden Schritt der Ziviliſation 
angeſchloſſen hat, führt gegenwärtig mit allen möglichen 
Mitteln einen heftigen Kampf gegen den abendländiſchen 
Geiſt, der ſich auf immer a ee Gebieten fühlbar 
macht. Es haben ſich bereits mehrere Geheimbünde ge⸗ 
bildet, die ſich als „Patrioten“ bezeichnen und eine 
Rückkehr zu den alten japaniſchen Sitten fordern. 

Sie wenden ſich vor allem gegen die modernen 
Tänze und finden, daß die Japaner, im Gegenſatz zu 
früheren Zeiten, die Japanerinnen viel zu häufig be⸗ 
rühren. Denn einſt tanzten in Japan Männlein und 
Weiblein ſtreng voneinander getrennt. Ebenſo war es 
früher verpönt, beide Geſchlechter gemeinſam Eiſenbahn⸗ 
abteile benutzen zu laſſen. Es iſt den „Patrioten“ ge⸗ 
lungen, die Polizeiſtunde für Tanzveranſtaltungen auf 
zehn Uhr abends feſtſetzen zu laſſen. Die Regierung 
begründet dieſe Maßnahme damit, daß die aus dem 
Abendlande gekommenen Tänze auf die Sitten des 
Volkes einen verderblichen Einfluß ausüben. 

Das Hotel „Imperial“ in Tokio glaubte, den un⸗ 
vermeidlichen Ausfall an Einnahmen dadurch wett⸗ 
zumachen, daß der Tanzbeginn auf eine frühere Stunde 
verlegt wurde. Aber auch hier ſchritt die Regierung 


5. Kapitel. 


In einer der tiefen Fenſterniſchen des Kaſinoſaales 
ſteckten Ruth und ihre Freundin, Annie Oertzen, plaudernd 
die Köpfe zuſammen. Heute follte die erſte Probe des 
Liebhabertheaters ſtattfinden. Alle Beteiligten waren ſchon 
verſammelt. Man wartete nur auf den Regiſſeur, auf 
Herrn Dohlen. 

Als erſtes Stück wurde, Jugendliebe“ von Wilbrandt 
gewählt. Ruth und der Staatsanwalt Götze ſpielten die 
beiden Hauptrollen. Die lebhafte Annie Oertzen ſowie 
Leutnant Schallehn bildeten das zweite Paar. Annies 
Vater, einen alten Gärtner, gab der Sohn des Kommer⸗ 
zienrats Franke. 

Das zweite Stück hatte Herr Golz ausgeſucht. Es 
war „Moritz Schnörche“, der beliebte Moſerſche Einakter. 

Die Titelrolle in dieſem Stück, nämlich den Moritz 
Schnörche, ſpielte Fritz Maraum. Ein alter Bürgermeiſter 
war auf allgemeinen Wunſch, trotz feines lebhaften Sträu⸗ 
bens, dem Rittmeiſter zuerteilt worden. 

Die beiden Damenrollen gaben zwei Offizierstöchter, 
Mieze Trelwa und Mieze Wegner. Man nannte die bei⸗ 
den Miezen nur die Unzertrennlichen; denn ſelten ſah man 
eine ohne die andere. Sie waren beide ſehr blond, ſehr 
blauäugig und ſehr — unbedeutend. 

Der Staatsanwalt ſah jetzt möͤglichſt 
nach der Uhr. 

„Bereits zwanzig Minuten nach vier,“ ſchnarrte er. 
„Es ift wirklich ſtark von dieſem Herrn Dohlen, daß er 
uns alle ſolange warten läßt. — Wahrſcheinlich hofft er, 
ſich dadurch intereſſant zu machen.“ ; 

„Ihren Scharfſinn in Ehren, Herr Staatsanwalt; 
aber diesmal haben Sie ſich doch verhauen,“ erwiderte der 
kleine Schallehn ſehr ſpitz. „Mein Vetter iſt noch im 
Stadttheater beſchäftigt und kann erſt gegen halb fünf 
Uhr hier ſein. Uebrigens, wenn ich nicht irre, waren Sie 
zugegen, als er uns das mitteilte.“ 

Der Staatsanwalt wollte etwas erwidern. In dem⸗ 


unauffällig 


Lod zer Dolls zeitung 
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ein, weil ſie der Anſicht iſt, das Tanzen im modernen | 
Stil überanſtrenge die Nerven, und eine Stunde über: 
flüſſigen Nervengebrauchs ſei vollkommen genug. 


Neue fürbiſche Moden. 


Kürzlich hielt der Präſident der Türkei Muſtafa 
Kemal Paſcha auf einer Reiſe am Schwarzen Meer eine 
Rede, in der er ſich — übrigens in vollkommener Ueber⸗ 
einſtimmung mit ſeiner kürzlich von ihm geſchiedenen 
Frau — auf das energiſchſte für europäiſche Tracht und 
Kleidung einſetzte. Er ſagte u. a.: „Das türkiſche Volk, 
das die türkiſche Republik gegründet hat, iſt ein zivili⸗ 
ſiertes Volk. Wenn es der Welt ſagt: Wir ſind ebenſo 
ioilifiert wie ihr, wir find Brüder vom ſelben Blut — 
0 muß es dies beweiſen durch ſeine Art zu leben. 
Unſere gegenwärtige Tracht iſt weder national noch in⸗ 
ternational. Das iſt unerträglich. Die internationale 
Tracht und die der ziviliſierten Völker iſt unſerer Na⸗ 
tion durchaus würdig. Wir werden ſie annehmen. Wir 
werden Halbſchuhe, Röcke, Hoſen und Weſten, Kra⸗ 
watten und Hüte tragen. Es ſpricht nichts dagegen, an 
Stelle des Fezes, der griechiſcher Herkunft iſt, den Hut 
aufzuſetzen. Die Leute, welche ſich dem widerſetzen, ſind 
Dunkelmänner oder Unwiſſende.“ 


Träume brachten es an den Tag. 


Eine Variante zu dem Wort: „Die Sonne bringt 
es an den Tag“ hat ſich in dieſer Woche in der nord⸗ 
böhmiſchen Kohlenſtadt Brüx ereignet. Vor faſt ſechs 
Jahren war eines Tages ein bildſchönes Mädchen, 
Maria Kolarek, die Geliebte des Bergmannes Joſef 
Jetſchny, in einer Kohlenſpringe ertrunken aufgefunden 
worden. Derſelbe Bergmann, der inzwiſchen mit einem 
anderen Mädchen in gemeinſamen Haushalte lebt, wurde 
nun über deren Anzeige und auf Grund von Nachfor⸗ 
ſchungen dieſe Woche als Mörder ſeiner ehemaligen 
Geliebten verhaftet. Jetſchny, eine gewalttätige Natur, 
hatte der jetzigen Geliebten wiederholt gedroht, er werde 
ſie umbringen, wie er ſeine Erſte ertränkt habe. Auf 
die Reden hätte das Mädchen nicht ſo viel gegeben, 
wenn Jetſchny nicht jahrelang in ſchweren Träumen 
laut über den Mord an der Kolarek geſprochen und ſich 
ſo verraten hätte. Als der Rohling jetzt nach einem 
Streite das Mädchen fürchterlich zerſchlug, raffte ſie ſich 
zur Anzeige bei der Behörde auf, und der weit zurück⸗ 
liegende Mord dürfte nun ſeine Sühne finden. 2 


Mutter und Kind gemeinſam 
in den Tod. 


Eine Berlinerin Klara R. iſt mit ihrem kranken 
Kinde freiwillig in den Tod gegangen. Die 12jährige 
Tochter litt an einer Naſenkrankheit. Nachdem die 
Mutter mit der Tochter beim Arzt geweſen war, gab 
ſie die Hoffnung auf, daß das Leiden geheilt werden 
könne. Ganz niedergedrückt und aufgeregt kam ſie nach 
Hauſe und ging mit dem Kinde wieder weg, mit dem 
Bemerken, daß ſie ihren Mann von ſeiner Dienſtſtelle 
abholen wolle. Das tat ſie jedoch nicht, und ſie kehrte 
auch nicht nach Hauſe zurück. Bald darauf fand man 
die Frau bei Haſelhorſt im Schiffahrtskanal als Leiche 
wieder. Später wurde dort auch die Tochter aus dem 
Waſſer gelandet. 


ſelben Angenblick aber riß die Ordonnanz geräuſchvoll die 
große Flügelrür auf. 

Der Beſprochene trat ein. 
ſpannt aus. 
Mund. P 

Leutnant Schallehn übernahm es, ihn den Damen 
vorzuftellen. N 

Mit verkniffenem Lächeln bemerkte der Staats 
anwalt, daß auch Ruth nicht von der Vorſtellung ausge⸗ 
ſchloſſen wurde. Die Komödie erſchien ihm albern. Sie 
mußten ihn doch damals auf der Promenade beide erkannt 
haben und konnten ſich doch auch denken, daß er keine 
Beranlaflung hatte, dieſe Begegnung zu verſchweigen. 

„Alle Wetter, was ſteht der Dohlen aber ſchneidig 
aus! Der blaue Jackettanzug ſteht ihm famos! Was, 
Ruth?“ Annie Oertzen kniff die Freundin auffordernd in 
den Arm. „Sieh mal, ſelbſt dein Bruder Fritz verliert 
neben ihm.“ i 

„Kann ich nicht finden.“ 

„Aber ich. Ich habe mir überhaupt vorgenommen, 
den Dohlen gründlich in mich verliebt zu machen.“ | 

„Denkſt du dir das fo einfach?“ 

„Ach Gott,“ Annie ſchnippte verächtlich mit den 
Fingern, „das laß nur meine Sorge ſein. Die Miezes 
werden ſich mir übrigens anſchliezen. Wir alle drei haben 
beſchloſſen, furchtbar nett zu ihm zu ſein.“ 3 

„Das wird ihn aber ſehr beglücken!“ 

„Ja, das dent’ ich auch,“ erwiderte Fräulein Oertzen 
ſehr gleichmütig, ohne auf Ruths ſpöttiſchen Ton einzus 
gehen. „Was mich betrifft, ſo ſchlage ich bei der Sache 
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Erſtens macht's 
mir riefigen Spaß, mir von dem famoſen Menſchen den 
Hof machen zu laſſen, und zweitens will ich meinen blö⸗ 
den Schäfer, das Karlchen Franke, damit locken.“ 9 

„Locken? Wozu denn? Wieſo? Ich verſteh' dich 
nicht.“ 


Er ſah ziemlich abge⸗ 
Ein müder Zug lagerte um Augen und 


(Bortfegung folgt.) 


